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  Die Gottesanbeterin


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 102


  Ibara Koschiro lag auf dem bequemen Mattenlager hingestreckt. Er fühlte sich so wohl, wie noch nie in seinem Leben. Der Hundertvierzig-Kilo-Koloß versuchte, einen Schlager mitzusummen, der aus dem Transistorradio ertönte. Der Text handelte von Kirschblüten und Liebe. Er hörte sich so an, als hätte ein zwölfjähriger Hilfsschüler ihn geschrieben.


  Ein geleerter Kasten Asahi-Bier stand neben Ibara. Gerade hatte er mit dem zweiten begonnen. Ibara hatte schon einmal viereinhalb Kasten und eine Flasche Whisky getrunken, bevor ihn seine Sumoringerkollegen auf sein Mattenlager trugen. Ein Sumoringer mußte ein gewaltiger Esser und Trinker sein, sonst konnte er sein Gewicht nicht halten, das nicht unter einhundertdreißig Kilo betragen durfte.


  Die Blase drückte Ibara. Er erhob sich, und der Kimono klaffte über seinem unbehaarten Bauch auf. Ibara war ein wandelnder Fleischberg, knapp ein Meter achtzig groß, aber er bewegte sich überraschend leicht und geschmeidig.


  Er öffnete die Tür und ging zur Gemeinschaftstoilette der niederen Sumoränge. Ibara befand sich allein in der Sumoschule des Isogai Taketsura. Isogai und die übrigen Sumotori weilten im Hakone- Nationalpark, wo sie an wichtigen Schaukämpfen teilnehmen wollten. Ibara hielt in der Sumoschule in Tokio die Stellung.


  Als er sich erleichtert hatte, überlegte er sich, daß er genausogut jetzt seine fällige Runde durch das Haus machen konnte; später würde er dazu vielleicht nicht mehr imstande sein.


  Isogai Taketsura würde mit den andern Sumotori erst in einer Woche zurückkommen. Bis dahin gedachte Ibara, wie im Paradies zu leben. Er brauchte nicht zu trainieren und würde jeden Tag essen und vor allem trinken, bis er sich nicht mehr rühren konnte.


  Wenn Ibara noch zehn, zwanzig Kilo zunahm, konnte das nur gut sein für ihn.


  Der Koloß rülpste, als er die steile Holztreppe des dreistöckigen Steinhauses in einem der südlichen Stadtteile von Tokio hinunterstieg. Er sang immer noch den Schlagertext nach, sang aber von Bier und Liebe, denn von Kirschblüten hielt er nichts.


  Im zweiten Stock, in dem sich die Schlafräume der Sumotori höheren Ranges befanden sowie die Eß- und Aufenthaltsräume, war alles in Ordnung.


  Ibara stieg in den ersten Stock hinunter. Hier befanden sich im rechten Trakt des Hauses die Wohnräume des Isogai Taketsura, des Leiters und Besitzers der Schule. Isogai hatte Ibara eingeschärft, er sollte sie besonders im Auge behalten, denn es befanden sich wertvolle Kostbarkeiten in diesen Räumen.


  Ibara wollte die Tür aufsperren, die zu Isogai Taketsuras Räumen führte. Alle andern Türen im Haus waren unversperrt und bestanden aus leichtem Material. Ein Sumotori konnte, wenn es sein mußte, hindurchspazieren, ohne sie zu öffnen.


  Ibara konnte den Sicherheitsschlüssel im Schloß der massiven Feuerschutztür nicht umdrehen. Er hantierte mit dem runden Türknopf herum. Die Tür war unversperrt. Als Ibara sie einen Spalt öffnete, sah er Licht.


  Jemand befand sich in Isogai Taketsuras Räumen. Einbrecher, dachte Ibara sofort. Er überlegte sich, ob er die Polizei anrufen sollte, aber dann dachte er: selbst ist der Mann.


  Als ausgebildeter Sumotori fürchtete der Koloß sich vor nichts und niemandem auf der Welt. Diesen Einbrechern würde er es zeigen. Er konnte sie in der Luft zerreißen, wenn sie sich nicht gleich ergaben, oder mit seinem Gewicht plattwalzen.


  Wie immer, wenn er getrunken hatte, fühlte Ibara sich sehr stark. Er schlüpfte durch die Tür und schlich leise über den breiten Gang mit den Rollenbildern an der Wand. Tuschzeichnungen stellten Kirschbäume und Gebirgslandschaften dar.


  Ibara hörte ein Geräusch aus dem Raum, der Isogai Taketsuras Heiligtum war: aus dem Raum der Erbauung. Noch nie hatte Isogai Taketsura einen der Sumotori diesen Raum betreten lassen - nicht einmal einen der beiden Maegeschira, die er in seiner Schule hatte.


  Die Tür des Raums der Erbauung war nur angelehnt. Ibara leckte sich über die Lippen. Wieder hörte er ein Geräusch, dann einen Fluch.


  Es schien nur ein Mann in dem Raum zu sein. Der Sumotori riß die Tür auf.


  Der Schrei, den er hatte ausstoßen wollen, blieb ihm in der Kehle stecken.


  Eine phantastische und zugleich Schreck einflößende Gestalt stand vor ihm. Ein zwei Meter großer Mann, riesig für japanische Begriffe, mit einem schwarzen, über die Knie reichenden Gewand. Er trug eine schwarze Eisenmaske mit einer aufgemalten roten Fratze. Die Maske bedeckte sein ganzes Gesicht bis über die Stirn. Auf dem kahlgeschorenen Schädel stand am Hinterkopf der Samuraizopf, kunstvoll verschlungen. Die Eisenmaske hatte nach oben gedrehte Spitzohren, die wie Helmflügel wirkten. In der roten Schärpe um die Leibesmitte trug der geheimnisvolle Samurai zwei Langschwerter und einen Dolch. Das eine Schwert mußte sehr wertvoll sein, das sah der Sumotori Ibara schon an dem goldverzierten langen Griff und dem breiten Stichblatt.


  Der Samurai stand vor einem Schrein aus Edelholz, dessen Deckel er geöffnet hatte. Der Schrein war au fein niedriges Tischchen gestellt.


  Der Samurai wandte sich dem Sumotori zu.


  „Wer bist du?” fragte Ibara. „Was machst du hier?” Er räusperte sich. „Elender Dieb, ich werde dich der Polizei übergeben!”


  Der Samurai lachte. Mit einer blitzschnellen, geschmeidigen Bewegung zog er seine beiden Schwerter.


  Jetzt sah Ibara, daß das eine an der Unterseite des Schwertstichblatts ein Krabbenmuster hatte. Es mußte eines jener berühmten Samuraischwerter sein, die eine besondere Geschichte hatten und von denen Wunderdinge erzählt wurden.


  Sein Schwert war die Seele eines Samurai, sein Stolz und sein Karma. Wenn er es verlor, mußte er alles daransetzen, es zurückzugewinnen. Sonst blieb ihm als letzter Ausweg nur, Harakiri zu begehen.


  Der Samurai schwang seine beiden Schwerter und ließ sie gegeneinander blitzende Kreise beschreiben. Ibara sah nur zwei stählerne Kreise, so schnell wirbelten die Klingen durch die Luft. Es entstand ein surrendes, zischendes Geräusch. Schnell wie eine große Raubkatze kam der Samurai auf Ibara zu.


  Der Koloß mußte vor den wirbelnden Schwertern zurückweichen. Er flüchtete auf den Gang hinaus. Der Samurai folgte ihm.


  Der Sumotori stieß Angstschreie aus. Immer wieder rasten die Schwertklingen auf ihn zu, immer wieder glaubte er, diesmal würde er den tödlichen Hieb empfangen. Doch jedesmal lenkte der Samurai mit der Eisenmaske den Hieb oder Stich ab.


  Millimeterdicht zischten die Klingen an Ibaras feistem Körper vorbei. Sein Gewand wurde in Fetzen zerschnitten. Die Schwertspitzen zeichneten blutige Muster auf seine feiste Brust, den Bauch und die Arme; sie ritzten aber immer nur die Haut.


  Ibara hatte keine Chance gegen den Fechter. Er war jetzt stocknüchtern und schwitzte vor Angst. Ibara stand mit dem Rücken zur Wand am Ende des breiten Flurs. Es gab keinen Ausweg mehr für den Hundertvierzig-Kilo-Koloß. Seine gewaltige Kraft und seine Sumoausbildung halfen Ibara Koschiro nichts.


  Er blieb stehen, die Arme an der Wand.


  „Wollt Ihr meinen Tod?” fragte er den Samurai, den er jetzt respektvoller anredete.


  „Was habe ich von deinem Tod, du Wurm?” fragte der andere mit sonorer Stimme zurück. „Beuge den Nacken vor mir, dann will ich dich verschonen!”


  Ibara gehorchte. Er war am Ende seiner Nerven. Dieser hünenhafte Samurai war einfach zu unheimlich. Wie konnte er sprechen und sehen, wo doch die Eisenmaske sein Gesicht völlig bedeckte?


  Der Sumotori neigte den Kopf. Eine Schwertklinge pfiff durch die Luft, und er spürte eine leichte Berührung.


  Ibara griff an seinen Hinterkopf und erstarrte. Sein Oichomage, der Zopf an der Sumotorifrisur, die etwas Ähnlichkeit mit einem Hahnenkamm hatte, war abgeschnitten. Das war der größte Schimpf, der einem Sumotori widerfahren konnte. Das Abschneiden des Zopfes bedeutete das Ende der aktiven Laufbahn und den Ausschluß aus der Sumogilde. Wenn ein Fremder gegen den Willen des kampffähigen Sumotori den Zopf abschnitt, war es eine tödliche Schande.


  Mit einem Schrei richtete Ibara sich auf. Er wollte sich auf den Samurai werfen. Aber der Schwarzgekleidete hielt ihm nur die Spitze seines kostbaren Schwertes vor den fetten Leib; Ibara hätte sich selbst aufgespießt bei einem Angriff.


  Der Sumotori starrte die eiserne Maske mit dem roten Fratzengesicht an. Dann sah er auf seinen abgeschnittenen Zopf, der auf der Erde lag.


  Der Samurai hielt das zweite Schwert so mit der Klinge nach oben, daß sie eine Linie mit der Nase seines Maskengesichtes bildete.


  Ibara kam zu einem Entschluß. Er wollte sterben. Er zog den Tod einem Leben in Ehrlosigkeit vor. Mit einem Schrei warf er sich in das Schwert; das heißt, er wollte sich hineinwerfen. Schnell zog der Samurai es weg.


  Ibara plumpste auf seinen fetten Bauch. Der Koloß lag auf dem Boden. Höhnisch lachte der Samurai.


  Diese neue Schande und Demütigung waren zuviel für Ibara. Er schluchzte und bedeckte die Augen mit den dicken Händen. Tränen tropften zwischen den Fingern hervor.


  „Tötet mich!” rief er. „Gewährt mir wenigstens diese Gnade! Ich will nicht mehr leben!”


  „Sieh mich an!” befahl der Samurai.


  „Tötet mich, Herr! Ich will zu meinen Ahnen gehen. Mein Leben auf dieser Welt hat keinen Zweck mehr.”


  „Du sollst mich ansehen!”


  Etwas Zwingendes war in der Stimme des riesigen Samurai. Der Sumotori hob das tränenüberströmte Gesicht. Über ihm stand der Samurai, riesengroß. Mit der Linken nahm er nun die Eisenmaske ab. Ibara erwartete, ein scharfgeschnittenes grausames Gesicht zu sehen, aber er sah nichts. Wo ein Gesicht hätte sein sollen, war nur eine rosige, glatte Fläche.


  Ibara schrie auf. Er begriff, daß er den Abkömmling einer Mujina vor sich hatte, den Sohn eines weiblichen Dämons, der den Menschen die Gesichter raubte und sie einem jämmerlichen Tod überließ. Seine Opfer hatten weder Augen noch Ohren, Nase oder Mund. Sie konnten nicht mehr sehen, hören oder schmecken und auch nicht essen. Sie starben erbärmlich.


  Um Ibara wurde es dunkel. Er nahm nichts mehr wahr.


  Der Samurai drehte die eiserne Maske mit der aufgemalten Fratze um. An der Innenseite der Maske sah man ein Gesicht, das Gesicht des Samurai. Scharfgeschnitten, mit grausamen Schlitzaugen und einem dünnlippigen Mund. Dieses Gesicht konnte sehen, hören, fühlen, schmecken und auch sprechen und essen.


  Der Samurai preßte es gegen die glatte Fläche am Kopf des Sumotori. Als er die Eisenmaske wegnahm, hatte Ibara sein eigenes Gesicht wieder, aber er war jetzt zu einem Sklaven des dämonischen Samurai geworden.


  Ehrerbietig kniete er nieder und legte die Stirn auf den Boden, als der Samurai seine eiserne Maske wieder aufsetzte.


  „Ihr befehlt, Herr?”


  „Sag mir, wo ich Isogai Taketsura finde!”


  „Er weilt im Hakone-Nationalpark, bei der Stadt Hakone. Die ganze Sumotruppe ist bei ihm. Es finden Meisterschaften und Schaukämpfe statt.”


  „Ich werde dorthin gehen. Dir lasse ich mein zweites Schwert zurück.”


  „Was soll ich tun, Herr?”


  „Sieh in den Spiegel, dann wirst du es erfahren!”


  Der Samurai zog sein zweites Schwert aus der Scheide und legte es vor Ibara hin. Dann verschwand er, lautlos wie ein Schatten. Seine in Sandalen steckenden Füße schienen kaum den Boden zu berühren.


  Ibara hob erst den Kopf, als der Samurai fort war. Der Koloß mit dem in Fetzen niederhängenden Kimono erhob sich und nahm das Schwert an sich.


  Zu Beginn des Flures hing ein großer Spiegel an der Wand. Ibara näherte sich ihm. Sein Herz pochte heftig, und eine nie gekannte Angst erfüllte ihn. Vor einer halben Stunde noch hatte er sich wie im Himmel gefühlt und nichts und niemanden auf der ganzen Welt gefürchtet. Jetzt bebte er vor Furcht und war in die tiefste Hölle der Verzweiflung gestürzt.


  Zu viel war Ibara widerfahren. Doch noch waren seine Qualen nicht zu Ende.


  Er sah in den Spiegel und erblickte einen Fleischkoloß mit zerfetztem Gewand und langen blutenden Schnittwunden. Dann zerfloß das Gesicht dieses Mannes. Ibara spürte ein Saugen und Stechen, unbeschreiblich widerwärtig, dann schaute er sich selbst aus dem Spiegel heraus an.


  Sein Spiegelbild hatte sein Gesicht, er selbst aber besaß keines mehr. Da war nur noch eine glatte Fläche. Ibaras Gesicht aber beobachtete ihn, verhöhnte ihn.


  „Hund! Jämmerlicher Hund, wo ist dein Oichomage?” Ein Lachen kam aus dem Spiegel. „Keinen Zopf und kein Gesicht hast du mehr, Ibara Koschiro! Deine Ahnen im Jenseits werden dich verstoßen, und für die Menschen wirst du weniger sein als Hundekot.”


  Mit einem Schrei der Verzweiflung riß Ibara das Schwert empor, das ihm der Samurai gelassen hatte. Er setzte die Spitze auf den Hara, den Mittelpunkt des Körpers, eine Handbreit unter dem Nabel.


  „Tu das!” stachelte ihn sein Gesicht im Spiegel an. „Begehe Harakiri, Hund Ibara! Vielleicht haben die Götter ein Einsehen und lassen dich für immer vergehen.”


  Ibara stieß zu. Die Klinge drang in seinen fetten Leib ein.
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  „Gesichtsloser Sumotori begeht Harakiri”, las Dorian Hunter eine Schlagzeile der englischsprachigen „Tokyo News” laut vor.


  Er saß mit Coco im Doppelzimmer des „Ryokan Sapporo” im Tokioer Stadtteil Ginza.


  Dorian, der jetzt das Vermächtnis des Dreimalgrößten Hermes verwaltete, hatte die Gestalt Richard Steiners angenommen, eines alten Bekannten von Coco. Er war lang, dürr und rothaarig. Eine kreisrunde Nickelbrille gab ihm das Image eines weltfremden und ein wenig tolpatschigen Gelehrten. Coco wußte, daß sie es mit Dorian Hunter zu tun hatte. Die beiden anderen Gefährten, Hideyoshi Hojo und Abi Flindt, die ebenfalls im Ryokan wohnten, waren nicht eingeweiht. Sie glaubten, Coco hätte schon vergessen, daß sie Dorian Hunter, den Dämonenkiller, mit eigener Hand getötet hatte. Coco hatte jedoch einen von Dorian Hunter auf magische Weise erzeugten Doppelgänger getötet. Luguri, die Dämonen der Schwarzen Familie und andere böse Mächte sollten getäuscht werden. Der Dämonenkiller wollte als tot gelten.


  Dabei war er lebendiger und mächtiger denn je. Denn jetzt besaß er das Vermächtnis des Hermes Trismegistos. Er war selbst in die Rolle des Dreimalgrößten geschlüpft.


  Zwar meldeten sich bei Dorians Freunden und Feinden Zweifel an seinem Tod. Es wurde viel herumgerätselt; aber Genaues wußte außer ein paar Eingeweihten niemand; und denen waren die Lippen versiegelt.


  Dorian hatte in Japan von seinem fünften Leben erfahren, das 1586 begann. Damals war er der Schwarze Samurai Tomotada gewesen, ein Dämon, Mörder und Schänder. Dämonische Intrigen hatten ihn in ein dämonisches Dasein gepreßt. Als Sohn einer Mujina war er im Hause eines Daimyo aufgewachsen, dem er seine Güte schlecht vergolten hatte.


  Auch in der Neuzeit war nun ein Schwarzer Samurai in Japan aufgetaucht, das genaue Ebenbild jenes Tomotada. Dorian wollte wissen, mit wem er es da zu tun hatte und was das Auftreten des Schwarzen Samurai bedeuten sollte. Viele Rätsel galt es in Japan zu lösen.


  Coco, die eine Zigarette rauchte und in einem japanischen Modemagazin blätterte, hatte gespannt aufgehorcht, als Dorian ihr die Schlagzeile vorlas.


  „Das ist interessant”, sagte sie. „Sicher hat das etwas mit den Dämonen zu tun, die wir bekämpfen. Wie sollte der Sumotori sonst sein Gesicht verloren haben, wenn nicht durch den Schwarzen Samurai oder eine Mujina?”


  „Es war Tomotada”, sagte Dorian überzeugt. „Höre selbst!”


  Er las Coco nun den ganzen Abschnitt vor. Der Leichnam des Sumotori Ibara Koschiro war in der Sumoschule des Isogai Taketsura vor einem zersprungenen Spiegel gefunden worden. Mit seinem Blut hatte er in den letzten Minuten seines Lebens auf den Boden gekritzelt: Isogai, hüte dich vor dem Samurai!


  Man hatte den Gesichtslosen zunächst nicht identifizieren können. Nachfragen der Polizei ergaben aber, daß nur ein Sumotori namens Ibara Koschiro in der Sumoschule zurückgeblieben war. Es konnte also kein anderer sein.


  Isogai Taketsura, der mit seiner Sumotruppe im Hakone-Nationalpark an Schau- und Meisterschaftskämpfen teilnahm, war von Reportern befragt worden. Er hatte keine Auskunft zum Tod des Ibara Koschiro geben können oder wollen.


  In der Zeitung stand noch, daß es so aussähe, als wäre in der Sumoschule des Isogai Taketsura ein Einbruch verübt worden. Jemand hatte Taketsuras Privaträume durchstöbert.


  „Wir müssen zum Kakone-Nationalpark”, sagte Coco. „Wenn der Schwarze Samurai etwas bei Isogai Taketsura gesucht hat und wenn dieser sich vor ihm hüten soll, müssen wir uns an ihn halten.” „Du hast recht.” Coco hatte einen scharfen Verstand, was Dorian zu würdigen wußte. „Aber du mußt mit Abi und Yoshi zunächst allein hingehen. Ich habe im Tempel des Hermes Trismegistos ein paar Vorbereitungen zu treffen. Ich werde Unga mitbringen, denn wenn Tomotada auftaucht, will ich eine Waffe gegen ihn haben.”


  „Wie sollen wir Abi und Yoshi beibringen, daß du nicht mitkommst?”


  „Sie halten nicht viel von Richard Steiner”, sagte Dorian. „Sag ihnen einfach, es sei zu gefährlich für ihn! Dann werden sie den guten Richard mit ein paar spöttischen Bemerkungen ziehen lassen.” Er sprach von seiner gegenwärtigen Verkörperung in der dritten Person.


  „Da hast du recht”, sagte Coco. „Also müssen wir uns schon wieder trennen?”


  „Es läßt sich nicht vermeiden. Ich werde im Hakone-Nationalpark in einer anderen Gestalt auftreten als dieser. Vielleicht können wir zusammentreffen.”


  „Wenn es möglich ist, wähle einmal eine attraktive Gestalt. Abi Flindt macht ständig spöttische Bemerkungen, was ich an einem Klappergestell wie dir wohl finde. Er geht dabei manchmal sehr ins Detail.”


  „Als Dorian Hunter hätte ich ihn längst zurechtgewiesen, aber als Richard Steiner muß ich die Beleidigung wohl hinnehmen. Der gute Richard hat auch seine Nachteile. Sein Sanftmut und seine Friedfertigkeit nerven mich manchmal ganz schön. Stört es dich denn, daß ich diese Gestalt angenommen habe, Coco?”


  „Ich liebe dich, Dorian, gleich in welcher Gestalt du zu mir kommst. Ich würde dich auch lieben, wenn du ein alter Mann oder ein Aussätziger wärest.”


  Dorian lächelte. Er stand auf und zog Coco aus dem Korbsessel hoch.


  Ein Ryokan war ein Hotel japanischen Stils, mit japanischer Einrichtung. Normalerweise saß man auf den Tatami, den Strohmatten, mit denen die Zimmer ausgelegt waren. Doch den westlichen Gästen zuliebe harte die Ryokanverwaltung Korbsessel ins Zimmer gestellt.


  Dorian setzte die Nickelbrille ab und küßte Coco. Er spürte die Berührung ihres Körpers und den sanften Druck ihrer Brüste.


  „Wir wollen die Zeit nutzen, die uns noch bleibt”, sagte er ihr ins Ohr.


  Er wollte Coco hochheben und zu dem Lager an der Wand tragen. Dem athletischen Körper des Dorian Hunter hatte es nie Schwierigkeiten bereitet, Coco hochzuheben. Richard Steiner ächzte indessen gewaltig und bekam einen roten Kopf.


  „Gib es auf!” sagte Coco, „sonst hebst du dir noch einen Bruch.”


  „Ein Athlet ist dieser Richard Steiner wirklich nicht”, meinte Dorian und setzte Coco wieder ab.


  Er wollte sie zum Lager ziehen, da stellte er fest, daß keines da war. Das Bettlager wurde von dem Zimmermädchen, der O-nee-san, erst am Abend aufgeschlagen. Coco nahm Dorians Hand und führte ihn zur Wand unter das Rollenbild mit der Ansicht des Fudschijama.


  ,.Diese Reisstrohmatten sind bequem genug;”, sagte sie, küßte Dorian und zog ihn auf den Boden herunter.
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  Später begaben sich Dorian und Coco auf die Suche nach Hideyoshi Hojo und Abi Flindt. Sie fanden sie im Landschaftsgarten des Ryokan. Es war ein kleiner Garten. In der Nähe führte die erhöht angelegte Stadtautobahn vorbei, auf der Stunde für Stunde Tausende von Autos vorbeifuhren. Man hörte den Motorenlärm. Nachts war Dorian in dem Ryokan auch nicht so glücklich gewesen. Rechts vom Ryokan befand sich nämlich ein Hochhaus, in dessen Erdgeschoß ein Nightclub westlichen Stils untergebracht war. Dort spielte man bis morgens um drei Beatmusik. Links war ein Kabukitheater, das bis kurz vor zwölf mißtönende Musik mit Geschepper und Gerassel machte. Und morgens um sechs begann der Berufsverkehr mit Gehupe und Motorengedröhn.


  Das war der Nachteil dieser bevorzugten Lage in der Nähe von Tokios Prachtstraße, der Ginza.


  Abi Flindt stieß Yoshi an, als er Dorian und Coco sah.


  „Dort kommt Coco mit ihrer rothaarigen Vogelscheuche. Mir kommt die Suppe hoch, wenn ich diesen Richard Steiner nur sehe. Wie sie gerade auf den verfallen ist, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.”


  „Es ist Cocos Sache, wen sie sich als Partner aussucht”, sagte der zierliche Yoshi. „Dorian Hunter ist tot, und wir können nicht von Coco verlangen, daß sie im Zölibat lebt. Sie selbst mußte Dorian töten, weil er von Dämonen besessen war. Vielleicht sucht sie einen Mann, der sanftmütig und leicht zu lenken ist - das Gegenteil des Dämonenkillers.”


  „Sanftmütig! Ein Trottel und ein Feigling ist er.”


  „Still!“


  Abi Flindt verstummte, weil Dorian und Coco nahe herangekommen waren.


  Hideyoshi Hojo begrüßte sie höflich. Abi Flindt nickte nur kurz. Er zeigte seine Abneigung deutlich. Dabei hatte er vor kurzem erfahren, daß er in Richard Steiner Dorian Hunter vor sich hatte. Aber Coco hatte ihm diese Erinnerung auf magische Weise wieder genommen, weil sonst das Geheimnis keines mehr gewesen wäre.


  „Wir haben etwas herausgefunden”, sagte Coco und zeigte Abi Flindt und Hideyoshi Hojo die „Tokyo News” mit dem rot angestrichenen Artikel.


  Die beiden Männer lasen. Auch sie waren der Ansicht, daß Dämonen ihre Hand im Spiel hatten. Coco erklärte Abi und Yoshi, weshalb sie glaubte, daß Tomotada den Tod des Sumotori verursacht hatte. Die beiden Männer waren sofort einverstanden, unverzüglich zum Hakone-Nationalpark abzureisen.


  „Was ist mit ihm?” fragte Abi Flindt und schaute Dorian abschätzend an.


  Sie unterhielten sich auf englisch, in der Sprache, die sie alle beherrschten.


  Coco legte einen Arm um Dorian. „Für Richard ist das zu gefährlich. Er soll nach Castillo Basajaun zurückkehren.”


  Dorian sah hilflos und verlegen durch seine Nickelbrille.


  „Ich glaube auch, das ist nichts für mich”, sagte er und lächelte schüchtern. Es würde mich interessieren, eueren Stützpunkt in Andorra kennenzulernen, das Castillo Basajaun, von dem mir Coco so viel erzählt hat. Dort werden wir uns später gewiß wiedersehen.”


  „Auf das Wiedersehen kann ich verzichten”, sagte Abi Flindt. „Von mir aus kannst du dort hingehen, wo der Pfeffer wächst, du Feigling.”


  „Abi!” sagte Coco vorwurfsvoll.


  Yoshi Hojo schaute peinlich berührt zur Seite.


  Abi Flindt hatte Dorian Hunter sehr gemocht, und er konnte es nicht verwinden, daß nun ein Mann wie Richard Steiner seinen Platz an Cocos Seite einnahm.


  Dorian lächelte nur.


  „Ich will euch nicht länger aufhalten”, sagte er. „Ihr habt gewiß noch viel zu tun, und auch ich will packen. Mein Flug nach Marseille über Bangkok und Teheran beginnt in knapp zwei Stunden.” Hideyoshi Hojo verabschiedete sich mit höflichen Worten von Dorian Hunter. Abi Flindt starrte ihn nur feindselig an und sagte kein Wort.


  Dorian ging mit Coco zu dem modernen Betongebäude des Ryokan. Er packte seine Habseligkeiten in eine große Reisetasche. Zuvor hatte Dorian mit Coco im Haus von Hideyoshi Hojos Familie gewohnt. Doch dann waren sie in den Ryokan umgezogen, weil sie die am Kampf gegen die Dämonen nicht beteiligten Angehörigen der Familie Hojos nicht gefährden wollten.


  Dorian steckte den Kommandostab und den Magischen Zirkel in die Taschen seiner Sportjacke. Beides gehörte zum Vermächtnis des Hermes Trismegistos. Es waren magische Geräte. Ihre Wirkungsweise und das Konstruktionsprinzip kannte Dorian nicht, aber er konnte mit den magischen Geräten umgehen.


  Dorian hatte natürlich nicht vor, nach Marseille oder Island zu fliegen. Er wollte eine magische Reise machen und mittels eines mit dem Kommandostab auszumachenden Magnetfeldes zum Hermes-Trismegistos-Tempel auf Island springen.


  Dorian küßte Coco ein letztes Mal zum Abschied.


  „Paß auf dich auf, Mädchen!” sagte er und gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil.


  „Auf bald!” sagte Coco.


  Dorian meldete sich an der Rezeption ab. Die Sammelrechnung würde Coco bezahlen.


  Dorian stand auf einer vollgestopften Seitenstraße von Tokios berühmter Ginza. Es war ein kühler Apriltag mit bewölktem Himmel. Er ging die Geschäftsstraße mit den vielen Schaufenstern hinunter in Richtung Ginza. Autos parkten zu beiden Seiten am Straßenrand.


  Der Dämonenkiller zog den Kommandostab aus der Tasche. Der Stab war teleskopartig auf fünfzehn Zentimeter Länge zusammengeschoben. Durch das verdickte Ende vorne, das ein Loch aufwies, sah der Kommandostab ähnlich wie eine Pfeife aus. Gegenüber anderen bezeichnete Dorian den Kommandostab auch als Pfeife, wenn er als Richard Steiner auftrat. Denn wo hätte der in magischen Dingen unbedarfte Richard Steiner ein magisches Werkzeug herhaben sollen? Dorian nannte den Kommandostab auch Magnet-Stab oder Magnet-Rute. Wenn Dorian den Stab auszog und wie eine Wünschelrute benutzte, konnte er damit Magnetfelder ausfindig machen.


  Diesmal zog er ihn nicht aus. Das Magnetfeld, das er brauchte, mußte so stark sein, daß er es so bemerken mußte. Ausschlagen würde der Stab zusammengeschoben nicht, aber doch ein wenig zucken.


  Dorian erreichte die Ginza, Tokios Prachtstraße, ohne daß er etwas bemerkt hatte. Eigentlich hieß die Straße Chuodori-Avenue, aber niemand nannte sie so. Es herrschte starker Fußgänger- und Autoverkehr. Die Straße hatte elegante Läden, Restaurants, Kaufhäuser, Bars, Kabaretts, Geschäftshochhäuser und anderes mehr zu bieten. Bei Tag brannten die vielen Leuchtreklamen nicht, die die Ginza nach Einbruch der Dunkelheit unverwechselbar machten.


  Dorian beachtete die Reklameschriften nicht. Er suchte sein Magnetfeld.


  Plötzlich spürte er, wie der Kommandostab zuckte. Er machte ein paar Schritte in die Richtung, nach der der Stab ruckte, und blieb am Straßenrand stehen. Das Magnetfeld - es mußte ein sehr starkes sein - befand sich mitten auf der Ginza. Der Autoverkehr toste vorbei.


  Dorian zog den Kommandostab bis auf die volle Länge von vierzig Zentimeter aus und hielt ihn in die Richtung des Magnetfeldes. An dem Zug in den Armen merkte er, daß es stark genug sein mußte, ihn bis nach Island und noch weiter springen zu lassen. Aber konnte er die magische Teleportation mitten auf der Ginza. vornehmen? Ein so starkes Magnetfeld würde er jedoch so schnell nicht wiederfinden.


  Dorian überlegte kurz und entschloß sich dann, zu handeln. Als eine rote Ampel den Strom der Fahrzeuge für kurze Zeit stoppte, lief er auf die breite Straße. Er fand den Mittelpunkt des Magnetfeldes sofort, steckte den Kommandostab ein und holte den Magischen Zirkel hervor. Damit mußte er das Magnetfeld abstecken.


  Der Magische Zirkel bestand aus zwei handspannenlangen Holzschenkeln, die kaum sichtbare magische Symbole aufwiesen. Die stumpfen Enden des Zirkels waren verschwommen zu sehen, so als befänden sie sich nicht nur in den Menschen normalerweise zugänglichen Dimensionen.


  Dorian klappte den Zirkel auf. Autos brausten heran, wild hupend. Dorian Hunter hob die rechte Hand. Wenige Meter vor ihm stoppten die Fahrer jäh. Bremsen kreischten.


  Der Großstadtverkehr in Japan war der turbulenteste auf der ganzen Welt. Dorian war kein geringes Risiko eingegangen, wie er erkannte, als der vorderste Wagen nur einen Meter vor ihm hielt. Rechts und links auf den anderen Fahrbahnen fuhren Autos vorbei, ebenfalls wild hupend. Die Fahrer fuchtelten mit den Händen herum, denn sie glaubten, einen Verrückten oder Betrunkenen vor sich zu haben.


  Dorian zog mit dem Zirkel oder vielmehr mit den gedachten Verlängerungen des Zirkels den magischen Kreis. Er dachte an den magnetischen Thron im Hermes-Trismegitos-Tempel und wünschte sich drängend, dort zu sein.


  Plötzlich fühlte Dorian sich schwerelos. Das Springen, die geistige Konzentration fiel ihm jetzt schon viel leichter als bei den ersten Versuchen. Der rothaarige Mann mit der Nickelbrille verschwand von der Ginza, als hätte es ihn nie gegeben.


  Der Fahrer des Wagens, der Dorian am nächsten gestanden hatte, wischte sich über die Augen. Er stoppte den Fluß seiner Schimpfworte. Als die Fahrer hinter ihm immer ungeduldiger hupten, ließ er den Motor an und fuhr an, steuerte aber schon bald an den Straßenrand. Der Straßenverkehr rauschte vorbei. Der Japaner, ein Angestellter mittleren Alters, überlegte, was eigentlich geschehen war. Konnte es denn sein, daß ein Mensch sich in Luft auflöste?


  Der Mann war geschockt und verwirrt. Dann redete er sich ein, daß er eine Halluzination gehabt hatte. Er würde in der nächsten Zeit ein wenig kürzer treten mit der Arbeit - und auch sonst. Wenn sich das Phänomen wiederholte, mußte er zum Arzt gehen. Wenn nicht, dann würde er das Ganze mit der Zeit vergessen - so wie die anderen Zuschauer, die die Episode beobachtet hatten. Es konnte nicht sein, was nicht sein durfte.


  Der Japaner fuhr wieder los.
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  Dorian machte unterdessen eine Reise durch geheimnisvolle Dimensionen. Er trieb in leuchtender Schwärze. An sich war das paradox, denn Schwärze konnte nicht leuchten, doch da, wo sich Dorian jetzt befand, war es möglich. Er hörte ein Raunen und Wispern, Singen und Klingen. Ständig glaubte er, jemand wollte ihm etwas mitteilen. Doch er begriff den Sinn nicht.


  Dorian hätte nicht sagen können, wie lange die Reise dauerte. Eine Sekunde? Ein Jahr?


  Er sah ein Gebäude, ein regenbogenfarbenes Schloß. Es lebte, pulsierte, veränderte sich. Dann zerplatzte es wie eine Seifenblase. Dorian fiel ins Nichts. Er wollte sich irgendwo festhalten, aber da war nichts.


  Im nächsten Augenblick spürte Dorian kalten Stein. Er saß auf dem magnetischen Thron des Hermes Trismegistos. Hier materialisierte er immer, wenn er von irgendwo auf der Welt in den Tempel des Hermes Trismegistos zurückkehrte.


  Dorian ließ den Kopf sinken und schloß die Augen. Er brauchte einige Momente, um die Nachwirkungen der magischen Reise zu überwinden. Bei anderen Reisen hatte er andere Visionen gehabt. Doch immer blieb das Gefühl, etwas völlig Fremdartiges erlebt zu haben, in Bereichen gewesen zu sein, die dem Menschen eigentlich nicht bestimmt waren. Dorian mußte wieder in seine Existenz zurückfinden.


  Nach einer Weile öffnete er die Augen. Er sah den großen Raum, dessen Wände, Decke und Boden aus den 36 225 Büchern des Hermes Trismegistos bestanden, Steinplatten, die an allen Seiten beschriftet waren. Diese Steinplatten hatten die Maße 35 x 30 x 10 Zentimeter. Das gesamte magische Wissen des Hermes Trismegistos war hier festgehalten. Dorian hatte nur einen Bruchteil dieser Bücher gelesen. Sie alle gründlich zu studieren, hätte Jahrtausende gedauert.


  In der Mitte des Raumes stand ein dreimal drei Meter großer Marmorsockel von einem Meter Höhe. Das war der magische Tisch, den Dorian auch als Kosmischen Ofen der Alchimisten bezeichnete. Die Oberfläche war ein Bildschirm, auf dem Dorian Vorgänge in aller Welt sehen konnte, wenn er es wünschte und eine bestimmte Formel sprach. Der Tisch produzierte auch Gegenstände und Substanzen, wenn Dorian magische Formeln draufmalte. Er bewirkte eine magische Metamorphose, die aus irgendwelchem Rohmaterial, vielleicht einer Ursubstanz, die Dinge schuf, die Dorian haben wollte.


  Es war unfaßbar, was der Tempel des Hermes Trismegistos alles barg. Eine Welt der Magie hatte sich vor Dorian aufgetan, seit er sich hier befand. Je weiter er in sie vordrang, desto mehr neue Wunder entdeckte er.


  Dorian ging nun ans Werk. Er stellte die Reisetasche zur Seite, damit sie nicht im Weg war, nahm den Kommandostab aus der Tasche, zog ihn auseinander und konzentrierte sich auf das Werk aus dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos, das er brauchte.


  Dorian wollte ein Schwert schmieden, das dem Tomokirimaru, dem „Schwert der Schwerter”, ebenbürtig war. Tomotada, der Schwarze Samurai der Gegenwart, hatte dieses Wunderschwert trotz Dorians Bemühungen, das zu vereiteln, aus dem Tokioer Samuraimuseum entwendet. Das Tomokirimaru zerschnitt selbst Stein und Stahl. Wer Tomotada bekämpfen wollte, brauchte eine Waffe, die dem Wunderschwert zumindest in etwa ebenbürtig war.


  Dorian dachte an Magie, an die Schwertschmiedekunst und die Kraft, die dem Schwert innewohnen mußte. Jene spirituelle Kraft, ohne die ein Schwert nur ein toter Gegenstand war. Vier, fünf der steinernen Bücher des Hermes Trismegistos schwebten auf Dorian zu.


  Der Kommandostab übertrug Dorians Wünsche und Vorstellungen.


  Dorian seufzte. Gleich mit fünf Büchern hatte er nicht gerechnet. Er trug die schweren Bände zum Tisch, dem quadratischen Marmorblock, und legte sie darauf.


  Seit Dorian sich in der Tempelhalle befand, war sie von einem sanften Leuchten erfüllt. Dieses Leuchten begleitete den Dämonenkiller überall im Tempel des Hermes Trismegistos. Es wurde von seiner Aura oder seinen Körperschwingungen hervorgerufen; Dorian wußte es nicht genau.


  Er wußte überhaupt sehr wenig über die magischen Grundlagen der Dinge um ihn herum. Dorian konnte verstehen, daß sein Vorgänger Grettir, der bis zu seiner Ankunft den Nachlaß des Heymes Trismegistos verwaltet hatte, einsam und verzweifelt gewesen war. Dorian hatte Glück, daß er ein paar Freunde besaß, die Liebe von Coco Zamis und die Möglichkeit sich immer wieder in die Welt zu begeben und als Mensch unter Menschen zu leben. Ständig allein im Tempel des Hermes Trismegistos zu sein, als Träger und Verwalter ungeheurer Macht, hätte ihn psychisch und physisch zerstört.


  Der Dämonenkiller studierte die fünf magischen Bücher. Er fuhr mit der Spitze des Kommandostabs die Zeilen mit den seltsamen eingehauenen Zeichen entlang. Ihr Sinn erschloß sich seinem Gehirn. Dorian war verwirrt. Ein magisches Schwert zu schmieden, war nicht so einfach wie er es sich gedacht hatte. Er mußte eine Menge Dinge beachten und große Sorgfalt walten lassen. Und das Endergebnis war dem Tomokirimaru noch immer nicht ebenbürtig.


  Aber Dorian wollte zumindest das Beste erreichen, was sich machen ließ.


  Er zeichnete Formeln auf den Marmortisch, worauf er nach kurzer Zeit Esse, Amboß, Hammer und andere Schmiedeutensilien erhielt. Den zentnerschweren Amboß schickte er mit dem Kommandostab in einen der Nebenräume. Die leichteren Sachen trug er selbst.


  Dorian keuchte, als er alles in den Nebenraum getragen hatte.


  Der Körper Richard Steiners hielt keine großen Anstrengungen aus. Dorian versuchte zwar immer wieder, ihn abzuhärten und zu kräftigen, aber bisher ohne großen Erfolg. Wenn Dorian in dieser Gestalt mit Steiners dürren Armen Schmiedearbeit leisten wollte, würde er nie fertig werden. Er beschloß, eine andere Gestalt zu wählen. Dazu nahm er den Vexierer, mit dessen Hilfe er jede gewünschte Menschengestalt annehmen konnte.


  Ein Lächeln huschte über Dorians Gesicht. Er hatte seinen Humor nicht verloren, und ihm fiel ein, wie er sich einen Spaß mit Unga erlauben konnte, wenn er ihm das magische Schwert brachte und ihn mit auf die Reise nahm.


  Dorian klappte den Vexierer auf, der mit seinen acht Schenkeln ein Achteck bildete. Der Vexierer war eine Art magischer Spiegel, allerdings ohne eine Spiegelfläche aus fester Materie. In dem achteckigen Rahmen befand sich nichts; die metaphysischen Schwingungen wurden von irgendwo hergeholt und auf den Betrachter gelenkt.


  Dorian schaute in den Raum innerhalb des Spiegelrahmens und überlegte, wie er sich ausstatten sollte. Kräftige Muskelpakete mußten her, das auf jeden Fall. Für seinen Scherz benötigte Dorian ein wüstes Aussehen. Ein breites, wie aus einem Steinklotz herausgehauenes Gesicht wäre recht, eine niedere Stirn - zwei Fingerbreit genügten - und struppiges, schwarzes Haar.


  Da Unga zwei Meter groß war, entschied sich Dorian für eine Größe von zwei Metern und zehn. Die Schulterbreite sollte der eines Kleiderschranks entsprechen.


  Der Dämonenkiller meditierte. Manchmal strich er über einen bestimmten Körperteil, dessen Aussehen er ändern oder hervorheben wollte. Eine kleine Unachtsamkeit hatte er begangen, aber das merkte er erst später.


  Dorian hatte das Gefühl, den gewünschten Effekt erreicht zu haben. Nein, etwas fiel ihm noch ein. Eine dröhnende Stimme wollte er sich zulegen; sie sollte so laut sein wie ein Nebelhorn.


  Dorian beendete seine Meditation. Erst jetzt sah er, daß die Kleider, die er als Richard Steiner getragen hatte geplatzt waren. Er strich sich über die Stirn, vielmehr, er wollte sich darüber streichen. Aber da war kaum etwas von Stirn da.


  „Beachtlich!” sagte Dorian.


  Seine Stimme grollte wie Donner. Er trat an den magischen Tisch und beschaffte sich ein Bärenfell zum Umhängen und eine wuchtige Keule. Den Vexierer nahm er mit. So ausgerüstet, begab er sich in den Nebenraum, um das magische Samuraischwert zu schmieden.


  Dorian hatte ein paar Stunden anstrengender Arbeit vor sich, obwohl er den Prozeß abkürzte. Er mußte wie die alten japanischen Schwertschmiede vorgehen, die Meister ihrer Kunstwaren.


  Der Kern der Schwertklinge wurde aus verhältnismäßig weichem, geschichtetem Material geschmiedet, das nicht brach. Das Äußere und die Schneide der Klinge bestanden aus Stahl verschiedener Härtegrade, der mindestens zwanzigmal zusammengeschweißt und wieder ausgeschmiedet wurde. So entstanden über eine Million Schichten. Die weichen Stahlteile verhinderten, daß das Schwert spröde wurde und brach; die harten verhinderten ein schnelles Abstumpfen.


  Der letzte Schritt bestand darin, die beinahe fertige Klinge mit einer dicken Schicht Lehm zu überziehen, wobei nur die Schneide freiblieb. Dann wurde die Klinge erhitzt, bis sie eine bestimmte Farbschattierung bekam. Diese ließ sich am besten in der Morgendämmerung in einem verdunkelten Raum erkennen. Danach wurde die Klinge in kaltes Wasser geworfen. Die freie Schneide kühlte sofort ab und erstarrte zu extremer Härte. Der Rest der Klinge, vom Lehm geschützt, gab die Hitze langsamer ab und blieb weicher.


  Das Endergebnis war ein elastisches Schwert, überzogen von einer dünnen Schicht härtesten Stahls. Die Schneide war derart scharf, daß Dorian sich auch nach mehreren Schlachten noch damit rasieren konnte.


  Dorian ging ans Werk. Die Stunden vergingen.
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  Der Hakone-Nationalpark liegt am Fuße des Fudschijama in einem Vulkankrater von vierzig Kilometern Durchmesser. Der Park ist von Straßen, der Eisenbahn und Seilbahnen erschlossen und wird der schönste Japans genannt. Von vulkanischen Gipfeln umgeben, liegen hier der Ashi-See und die Badekurorte Yumoto, Tonosawa, Miyanoshita, Kowakidani und Gora.


  Jährlich lockte der Nationalpark Hunderttausende von Touristen an, Japaner wie Ausländer. Zu diesen gehörte auch die Touristengruppe unter Eisaku Yaschagai. Im Auftrag eines japanischen Reisebüros hatte er die zwanzig Ausländer drei Tage lang im Gebiet des Fudschijama und des Fuji- Hakone-Izu-Nationalparks herumgeführt.


  Eisaku Yaschagai, ein altgedienter Fremdenführer, hatte sein japanisches Lächeln bewahrt. Nach einem Teehausbesuch hatte er Mr. Ralph Fiddler klargemacht, daß die japanischen Geishas keine Callgirls waren. Es hatte ihn auch nicht aufgeregt, daß Mijnfrouw Antje Keizerfeldt aus Rotterdam den Hakone-Gongen-Schrein unbedingt mit Schuhen an den Füßen betreten wollte; dafür wäre sie unter Umständen von den aufgebrachten Japanern gelyncht worden.


  Am dritten Tag der Reise, dem 24. April, schlug der Fremdenführer der Gruppe vor, einen Ort abseits des üblichen Touristenrummels zu besuchen. Es sollte eine Überraschung werden. Von den schon ziemlich geschlauchten Touristen interessierten sich nur fünf für dieses Programm.


  Eisaku Yaschagai zog mit ihnen am Nachmittag los. Die anderen blieben in Moto-Hakone. Am nächsten Tag sollte es nach Shimoda weitergehen. Eisaku Yaschagai beförderte seine Gruppe mit einem Datsun-Kleinbus am Ashi-See entlang und in ein Seitental des Mount Koma. Der Weg wurde immer schlechter, aber das konnte der Stimmung der fünf Touristen keinen Abbruch tun. Es waren der auf Geishas versessene Ralph Fiddler, die senkfüßige Antje Keizerfeldt, ein schmerbäuchiger, rotgesichtiger Belgier sowie ein junges französisches Liebespaar, das immer schon sehr früh sein Zimmer aufsuchte.


  Der Fahrer war sehr schweigsam.


  Eisaku Yaschagai machte ab und zu eine Ansage über das Mikrophon. Er wirkte nervös und wischte sich oft den Schweiß ab, obwohl der Kleinbus klimatisiert war.


  Dann hatte der Bus das abgelegene Seitental endlich erreicht und näherte sich auf einer schmalen, unbefestigten Straße einem japanischen Haus neben einem kleinen See. Neben dem Haus stand ein kleines Teehaus. Es war an einem Berghang gebaut und lag in einem so schönen Landschaftsgarten, daß die Touristen Rufe des Entzückens ausstießen.


  Da gab es kleine Bonsaibäumchen bei Felssteinen, die Berge darstellen sollten, Miniaturteiche, blühende Azaleenbüsche und Blumen. Es war ein kleines Paradies, zu dem das japanische Holzhaus mit dem geschwungenen Giebel und den teilweise durchscheinenden Wänden genau paßte.


  Die Touristen filmten, was das Zeug hielt. Jeder war mit mindestens einer Kamera ausgestattet. Eisaku Yaschagai wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stieg mit seiner Gruppe aus, und der Fahrer fuhr mit dein Datsun-Bus weg.


  „Hier werden wir übernachten”, sagte Eisaku Yaschagai auf englisch.


  Der Belgier übersetzte es für die beiden jungen Franzosen, die kein Englisch verstanden. Sie schauten einander verliebt in die Augen und nickten.


  Eine zierliche Geisha trat aus dem Haus. Ihr Haar war im Pfirsichhälften-Stil aufgesteckt, ihr Gesicht von zarter Alabasterfarbe. Sie trug einen weißen Kimono mit einem Kirschblütenmuster, einem tiefen Nackendekollete und Zierkissen auf dem Rücken.


  Lächelnd verbeugte sie sich vor den Touristen, ohne sich um die auf sie gerichteten Fotoapparate zu kümmern. Ihre Stimme war so hell und klar wie eine Glocke.


  „Willkommen in meinem bescheidenen Haus, meine Gäste! Meine Gefährtinnen und ich werden euch den Aufenthalt so angenehm wie möglich machen.”


  Zwei weitere Geishas kamen nun, mit dunkleren Kimonos und nicht so schön wie die erste Geisha. „Mein Name ist Yoko”, sagte die erste. „Das sind Murasaki und Sei.”


  Sie hatte Englisch gesprochen.


  Die Touristen wurden durch den Landschaftsgarten geführt, den sie gebührend bewunderten. Er war wirklich ein Wunderwerk, auch für japanische Begriffe.


  Dann bekamen die Touristen ihre Zimmer zugewiesen. Die Geisha sah lächelnd darüber hinweg, daß Antje Keizerfeldt mit ihren Straßenschuhen ins Haus trampelte. Ralph Fiddler wollte gleich wissen, ob genug Scotch und Bier vorrätig waren.


  Die Zimmer waren sehr sauber und mit fließendem Wasser versehen. Strohmatten - Tatami - lagen wie üblich auf dem Boden, und es gab Kissen - zum Sitzen. Ansonsten bestand die Einrichtung aus Einbauschrank, Tischen, auf denen Blumen standen, den üblichen Rollenbildern und je einem Bord und Kästchen an der Wand sowie noch einem niedrigen Tisch.


  Die Holzwände waren dünn. Die Wand zum Korridor bestand aus auf Holzrahmen gespanntem Papier mit einer Papierschiebetür.


  Antje Keizerfeldt lief sofort zum Fremdenführer und beschwerte sich.


  „Was soll ich mit diesen Kissen? Ich brauche einen Sessel. Anders kann ich nicht sitzen, sonst schwellen meine Krampfadern an. Das habe ich Ihnen doch schon dreimal gesagt, Herr Yaschagai.” Der Japaner verbeugte sich und versprach, Abhilfe zu schaffen.


  Nachdem die Gäste ihre Zimmer gesehen hatten, rief Eisaku Yaschagai sie zur Teezeremonie im Teehaus zusammen. Die drei Geishas servierten den grünen Tee, Sake und nach Wunsch auch andere alkoholische Getränke. Dann musizierten sie mit der dreisaitigen Gitarre und mit Lauten, den Shamisen. Dazu sangen sie mit wohlklingenden Stimmen, tanzten und führten zu dritt eine kurze Ballade vor.


  Der schmerbäuchige Belgier trank die vierte Flasche Bier innerhalb einer Stunde und verdrückte eine Träne im Augenwinkel.


  Die Gäste saßen auf dem Boden auf weichen Kissen, aber bequem jetzt, nicht nach japanischer Art auf den Fersen hockend.


  Ralph Fiddler überlegte, ob die schlanken, zierlichen Geishas wirklich so unnahbar waren.


  Das französische Liebespaar schaute sich in die Augen.


  Antje Keizerfeldt betrachtete ihre plumpen Beine mit den derben Tretern und die zierlichen Füßchen und Fesseln der Geishas und seufzte.


  In den Pausen zwischen ihren Darbietungen plauderten die drei Geishas mit ihren Gästen. Sie stellten sich ganz auf die Touristen ein.


  Die schöne Yoko lächelte über Ralph Fiddlers Redensarten, die immer eindeutiger wurden. Er begann sich zu fragen, ob er es nicht doch bei ihr probieren sollte. Zum Teufel, mehr als nein konnte sie schließlich nicht sagen, wenn er sie fragte. Wer erfuhr es schon? Aber jetzt konnte er nicht fragen, da die anderen dabei waren. Da würde sie schon nein sagen, um den Anschein zu wahren.


  Er schenkte Yokos Whiskyglas wieder voll und zeigte ihr breit lächelnd seine Goldzähne.


  Sie lächelte ihr japanisches Lächeln, und ihre dunklen Augen glänzten. Irgendwie hatten sie einen hungrigen Ausdruck, fand Ralph Fiddler. Aber das sollte nicht so bleiben. Dafür wollte er schon sorgen.


  Die Geisha Murasaki trank mit dem Belgier. Sie schenkte ihm ständig nach und bewunderte, was er vertragen konnte. Er fand, daß sie ein Mädchen nach seinem Geschmack war.


  Sei hörte sich Antje Keizerfeldts Geschichten über ihre Krampfadern und Rotterdam an.


  Das französische Liebespaar brauchte keine Unterhaltung; sie waren sich selbst genug.


  Eisaku Yasdhagai saß schweigend dabei und sah manchmal auf die Uhr.


  Die Teestunde dauerte bis zum Abend. Dann gingen die Gäste noch ein wenig nach draußen, bevor sie sich duschten, wie es Üblich war, und sich zum Essen in den Speiseraum begaben.


  Es gab mehrere Gänge. Das Hauptgericht war Yakitori, in eine besondere Soße getunkte und am Spieß gebratene Geflügel-Stückchen mit kleinen Zwiebeln und Pfefferschoten, scharf gewürzt. Dazu wurde Sake oder Bier getrunken.


  Yoko und ihre beiden ihr untergebenen Geishas trugen auf und bedienten die Gäste. Nach Tisch plauderten sie noch eine Weile mit ihnen. Keiner konnte sich ihrem fernöstlichen Charme entziehen. Später bereiteten die Geishas den Gästen das Nachtlager in ihren Zimmern. Zu Ralph Fiddlers Enttäuschung machte nicht Yoko das Lager in seinem Zimmer. Er wollte sehen, daß er sie später allein traf.


  Fiddler, ein Rechtsanwalt, hatte Geld und hielt sich mit seinen fünfundvierzig Jahren und seinem Kugelbauch noch immer für einen attraktiven Mann.


  Gegen zehn Uhr zogen sich die Touristen auf ihre Zimmer zurück. Es gab weder Radio noch Fernsehen in dem Geishahaus.


  Ralph Fiddler setzte sich auf eins der Kissen und kratzte sich unter dem Hauskimono, den er in dem Einbauschrank gefunden hatte, am Bauch. Dann schüttelte er eine Camel aus einem Päckchen, entzündete sie und rauchte.


  Geishas waren Unterhalterinnen - hübsch, charmant, unterhaltsam und in gutem Benehmen erzogen. Sie waren in den traditionellen japanischen Unterhaltungsklarsten ausgebildet - wie dem Shamisenspiel, dem Balladengesang und dem historischen Tanz. Die Ausbildung begann mit vierzehn, fünfzehn Jahren und war umfangreich.


  Geishas waren ein Teil der japanischen Kultur. Bei geschäftlichen und politischen Konferenzen war es ihre Aufgabe, für eine gelockerte Stimmung zu sorgen. Japaner hatten mehr Hemmungen als die Angehörigen westlicher Nationen. Sie mußten dezent dazu gebracht werden, aus sich herauszugehen.


  Fiddler grinste, als er daran dachte. Eisaku Yaschagai hatte es angedeutet und Yoko es bei ihrem Geplauder im Teehaus bestätigt. Wenn eine Geisha das Mizu-Alter erreicht hatte, das Alter, von dem an man ihr intimen Umgang mit Männern zubilligte, konnte sie ihre Abschlußprüfung machen. Die erste offizielle Nacht mit einem Mann war zugleich auch der Abschluß der Lehrzeit; von da an bezog die Geisha für ihre Dienste ein Gehalt. Reiche Japaner zahlten hunderttausend Yen und mehr, um diese erste Nacht mit einer graduierten Geisha verbringen zu können. Die Geishazunft hielt streng auf Tradition, während sich anderswo im Lande die Sitten weitgehend gelockert hatten. Das Geld bekam die Geishaschule, nicht die Geisha.


  Ralph Fiddler überlegte sich, daß er auch nicht schlechter war, als irgendein reicher Japaner. Er stand auf und verließ das Zimmer, uni Yoko zu suchen. Vor der Tür des Geishahauses sah er Murasaki. Sie sprach ein recht gutes Englisch.


  „Haben Sie noch einen Wunsch, Herr?” fragte sie.


  „Wo ist Yoko?” fragte Fiddler.


  Murasaki deutete den Berghang hinauf. Undeutlich hob sich dort eine Felsengruppe gegen den Nachthimmel ab. Vor dem Eingang des Geishahauses brannte eine Papierlaterne.


  „Kommt sie bald zurück?”


  „Es kann eine Weile dauern, Herr.


  Ralph Fiddler entschloß sich, zu Yoko zu gehen. Eine günstigere Gelegenheit würde sich bestimmt nicht finden. Mit den Reisstrohsandalen an den Füßen schlurfte er durch den Landschaftsgarten. Ein kleiner Springbrunnen war mit Papierlaternen illuminiert, und Seerosenblätter mit kleinen Lichtlein schwammen auf der Oberfläche des Beckens.


  Ein etwas kühler Wind wehte. Ralph Fiddler stieg den Berghang hinauf. Ihm wurde kalt, aber er ging weiter. Immer mehr näherte er sich der Felsengruppe.


  Da hörte er ein unheimliches Brummen. Es schwoll an und ab, wurde immer lauter, je mehr er an die Felsen herankam.


  Fiddler war beunruhigt. Was konnte das sein? Yoko vermochte diese Laute unmöglich zu erzeugen. Ob sie vielleicht in Gefahr war?


  Fiddler überlegte, ob er zurücklaufen und Hilfe holen sollte. Aber vielleicht fand das Brummen eine harmlose und natürliche Erklärung, und dann war er der Blamierte. Den hauptsächlichen Ausschlag aber gab die Tatsache, daß Fiddler es auf Yoko abgesehen hatte. Er wollte sich nicht abhalten lassen. Zu groß war sein Verlangen.


  Der Amerikaner aus Connecticut stieg weiter den Berghang hinauf und erreichte die dunklen Felsen. Jetzt war das Brummen noch lauter. Fiddler ging um die Felsen herum. Zuerst sah er nichts, aber dann entdeckte er einen Lichtschimmer.


  Fiddler näherte sich. Eine Treppe führte nach unten, in die Felsen hinein. Da war eine Gruft. Ein bleiches Licht erhellte sie.


  Mit klopfendem Herzen stieg Fiddler die Treppe hinunter. Er streckte den Kopf vor und schaute um die Treppenbiegung.


  Was er sah, jagte ihm einen Schock durch die Adern.


  Auf einer Steinplatte lag in der höhlenartigen Gruft der Körper einer kopflosen Frau. Sie trug altertümliche Hofkleider aus Seide und mit goldenen Szenenstickereien versehen. Um den Leib hatte sie eine goldene Schärpe. Ihre Hände und Füße waren zierlich und sahen aus wie Porzellan. Die Frau war klein und zartgliedrig. Neben ihr standen Speisen in Schälchen und frische, nach der Ikebanakunst zurechtgesteckte Blumen.


  Fiddler konnte kein Blut sehen, auch keine Wunde. Der Kopf fehlte einfach. Der Körper der kopflosen, kostbar gekleideten Frau war keineswegs verwest, sondern ganz frisch und tadellos hergerichtet.


  Fiddler gab keinen Laut von sich. Trotzdem bemerkte ihn die Geisha, die am Kopfende der reglosen Frau in japanischer Art dasaß und den Kopf gesenkt hatte. Nun hob sie ihn. Fiddler sah das Gesicht der schönen Yoko und schrie auf.


  Die Geisha war totenbleich. Ihr Mund erschien wie eine rote Wunde, und ihre Augen glühten. Ein grausames Lächeln umspielte ihre Lippen. Als sie Ralph Fiddler ansah, überzog sich ihr Gesicht mit einem bläulichen Schimmer.


  „Komm her zu mir!” sagte sie leise. „Du sollst mein Geliebter sein. Ich werde dich küssen und kosen. “


  Ihre Worte klangen auf eine abscheuliche Weise obszön und böse. Sie lachte.


  Ralph Fiddler, den genau diese Worte aus ihrem Mund eine halbe Stunde zuvor im Geisha haus auf das höchste entzückt hätten, drehte sich um und flüchtete.


  Dabei stieß er gellende Schreie aus. Er rannte um sein Leben.


  Hinter ihm lachte die Geisha. Das unheimliche Brummen, das Fiddler die ganze Zeit gehört hatte, wurde noch lauter. Er spürte, daß gleich etwas Furchtbares geschehen mußte.
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  Eine große und harte Faust polterte an die Tür des alten Bauernhauses auf dem Hof der alfar. Ein riesiger Mann stand vor der Tür, eine furchterregende Erscheinung. Er war zwei Meter und zehn groß, hatte ein grob geschnittenes Gesicht, eine niedrige Stirn und struppiges, schwarzes Haar. Der Mann war mit einem Bärenfell bekleidet, trug eine Keule über der Schulter und ein Samuraischwert in einer Scheide an dem Strick, der ihm als Gürtel diente. Der Riese strotzte nur so von Muskeln und hatte ein Kreuz wie ein Kleiderschrank.


  Wieder schlug er gegen die Tür.


  „Ist denn niemand zu Hause?” dröhnte er. „Unga, zum Teufel, aufgemacht, sonst schlage ich dir die Tür ein!”


  „Was soll denn der Lärm, du Grobian?” fragte eine zarte Frauenstimme. „Du willst wohl, daß wir die Hunde auf dich hetzen, was?”


  Der Riese drehte sich um. Auf der Fensterbrüstung stand eine kleine Zwergenfrau, die etwas Katzenartiges an sich hatte. Sie war nicht größer als dreißig Zentimeter, dunkelhaarig und hübsch.


  „Wo ist Unga?”


  „Was geht dich das an? Wer bist du überhaupt und was willst du hier auf unserem Gehöft?”


  „Werde nicht frech, du Winzling! Wo ist der Cro Magnon? Ich habe eine Nachricht für ihn.”


  Dula, die Zwergenfrau, Donald Chapmans Gefährtin, sah sich den Riesen mit dem Bärenfell genau an, dann verschwand sie.


  Wenig später hörte der riesenhafte, grobschlächtige Kerl Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Er sah Unga vor sich, den Cro Magnon, den Dorian Hunter und Jeff Parker auf der Teufelsinsel gefunden hatten.


  Unga war selbst ein Hüne, zwei Meter groß, schwarzhaarig, blauäugig und auf männliche Weise schön. Er trug einfache Wollkleidung, wie sie die isländischen Bauern anhatten, und hielt eine Axt in der Hand.


  „Was willst du?” fragte er.


  Er sprach englisch, wie der späte Besucher.


  Es war schon nach neun Uhr abends. Im Mond- und Sternenlicht leuchteten die schneebedeckten Gipfel des Skjaldbreidur und des Hlodufell, zwischen denen das Gehöft lag. Es hatte einmal Magnus Gunnarsson gehört, der bei dem Versuch, das Vermächtnis des Hermes Trismegistos für sich allein zu beanspruchen, ums Lehen gekommen war. Jetzt bewirtschaftete es Unga im Auftrag des neuen Dreimalgrößten. Dorian Hunter.


  Der Riese mit dem Bärenfell sah eine Bewegung hinter Unga auf dem Boden. Da stand ein weißhaariger Mann, nur dreißig Zentimeter groß, der eine kleine Pistole und ein paar Dämonenbanner in der Hand hielt. Er trug einen Anzug, der tadellos geschnitten war, und wirkte wie maßstabsgerecht verkleinert.


  Das war Donald Chapman, der Zwergenmann, ein weiterer Kampfgefährte des Dämonenkillers. „Komm heraus, du Wichtelzüchter!” dröhnte der Riese mit dem Bärenfell. „Ich bin ein Diener des Magnus Gunnarsson und war eine Zeit in seinem Auftrag abwesend. Jetzt bin ich zurück. Mein Herr ist zwar verschollen, aber ich kann nicht dulden, daß du dich auf seinem Hof breitgemacht hast. Von dir habe ich überhaupt allerhand gehört. Du bildest dir ein, groß und stark zu sein. Ich werde dir zeigen, wie groß und stark du bist.”


  Unga war argwöhnisch. „Wer hat dir etwas über mich erzählt?”


  „Spielt das eine Rolle? Kommst du jetzt, oder muß ich dich holen? Wir wollen ringen. Wer gewinnt, der kann auf dem Hof bleiben. Nun mach dir nicht in die Hose, Kleiner! Ich bin allein.”


  Der Cro Magnon schaute sich mißtrauisch um.


  „Gib acht, Unga, vielleicht ist es eine Falle der Dämonen!” rief Don Chapman.


  „Wir sind mit Dämonenbannern gesichert”, erklärte Unga. „Außerdem ist der Tempel des Hermes Trismegistos in der Nähe. Hierher wagt sich kein Dämon.”


  Er trat aus der Haustür.


  „Du willst mit mir ringen, du langer Lulatsch? Leg deine Keule und den Zahnstocher weg, dann werde ich es dir zeigen. Dir bringe ich Manieren bei. Nächstens wirst du nicht mehr bei Nacht und Dunkelheit daherkommen, Türen einzuschlagen versuchen und die Leute erschrecken.”


  Der Riese warf Keule und Schwert weg.


  Ungas Axt flog trotz Don Chapmans Warnruf an die Hauswand.


  Der Cro Magnon und der grobschlächtige Riese umkreisten sich. Gegen den Riesen wirkte der zwei Meter große Cro Magnon schmächtig und klein.


  Unga stürzte vor. Der Riese warf die Arme um ihn und drückte zu.


  Der Cro Magnon keuchte. Er versuchte, den Griff zu sprengen, aber es gelang ihm nicht. Der Druck auf die Rippen trieb ihm die Luft, aus den Lungen.


  „Er zerquetscht ihm den Brustkorb!” rief Dula vom Fenster her. „Du mußt etwas tun, Don.”


  Aber da stieß der Riese Unga von sich und lachte dröhnend. Dula hielt sich die Ohren zu, und die Fensterscheiben klirrten.


  Der Cro Magnon saß auf dem Boden und wußte weder aus noch ein.


  „Erkennst du mich nicht, Unga?” rief der Riese.


  „Du bist doch nicht - Dorian Hunter?”


  „Doch, eben der, in einer neuen Verkleidung. Ich hoffe, ich habe euch nicht zu sehr erschreckt, Don und Dula. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, Unga einmal mit einem noch Größeren und Stärkeren zu konfrontieren.”


  Unga erhob sich und klopfte den Staub von den Kleidern. ,.Du hast einen Sinn für Humor, Dorian! Ich muß schon sagen. Bist du nur hergekommen, um mich durch die Gegend zu schleudern?”


  „Nein, Unga, mein Kommen hat andere - ernstere Gründe. Dieses Aussehen habe ich hauptsächlich gewählt, weil ich eine schwere körperliche Arbeit zu vollbringen hatte. Außerdem immer nur todernst zu sein und ständig Würde zu zeigen, brächte ich nicht fertig.”


  Donald Chapman kam näher und schaute an dem grobschlächtigen Hünen hinauf, der sein Freund Dorian Hunter war. Nur Dula konnte ihre Scheu vor dem Riesen noch nicht überwinden.


  „Wir müssen uns nach Japan begeben, Unga”, sagte Dorian. „In den Hakone-Nationalpark. Ich habe ein magisches Samuraischwert für dich geschmiedet, denn es ist möglich, daß du dich mit Tomotada, dem Schwarzen Samurai, im Kampf messen mußt. Du kannst mit einem Schwert umgehen?” „Ich denke doch. In der langen Zeit als Wächter der Mumie des Hermes Trismegistos auf der Teufelsinsel habe ich mit allen möglichen Waffen umgehen gelernt. Wer ist dieser Tomotada? Und was haben wir plötzlich in Japan zu tun?”


  „Ich werde euch alles drinnen erzählen. Noch heute nacht müssen wir aufbrechen. Die magische Reise wird uns an Ort und Stelle bringen. Dich, Unga, und Yoshirojo Kabuki, deinen Begleiter und dein Faktotum. Letzteren werde ich darstellen.”


  „Kann ich mitkommen nach Japan, Dorian?” fragte Don Chapman. „Ich könnte euch sicher von Nutzen sein.”


  „Tut mir leid, Don. Diesmal nicht.”


  Dorian Hunter und Unga hoben die Axt, das Schwert und die Keule auf und traten his Bauernhaus. Beide mußten sich bücken, um unter dem Türpfosten durchzukommen.


  Don Chapman grinste. Er verübelte dem Dämonenkiller seinen Scherz nicht; im Gegenteil. Während er nach dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos strebte, der vielleicht größten Macht dieser Erde, war Dorian Hunter zeitweise unausstehlich gewesen. Er hatte sich sehr verändert, war eine metaphysische Metamorphose mit dem Ys-Spiegel eingegangen, und das rücksichtslose Streben nach Macht hatte seinen Charakter geprägt. Magnus Gunnarsson, selber der Maxime huldigend, daß der Zweck die Mittel heiligte, hatte diese Entwicklung noch forciert. Dorian Hunters Freunde waren manchmal fast an ihm verzweifelt. Doch seit er das Vermächtnis des Hermes Trismegistos hatte antreten können, seit er sich am Ziel sah, hatte Dorian sich wieder zum Guten hin gewandelt. Er war wieder ruhiger und abgeklärter, humorvoller, freundlicher und aufgeschlossener.


  Don Chapman konnte das nur begrüßen. Er ahnte noch nicht, daß Dorian inzwischen wußte, daß er mit dem Antritt des Vermächtnisses von Hermes Trismegistos keineswegs die Lösung aller Probleme in der Tasche hatte. Es kamen neue Probleme auf ihn zu, von denen er bisher noch keine Ahnung gehabt hatte.


  Don Chapman ging hinter Dorian und Unga ins Haus.
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  Ralph Fiddler lief schreiend zum Geishahaus zurück. Er verlor seine Strohsandalen und riß sich die Füße an Steinen blutig. Aber das merkte er nicht.


  Die Geisha Murasaki stand noch immer an der Tür und bewegte ihren Fächer.


  „Zu Hilfe!” schrie der Amerikaner. „Hier geht etwas Schreckliches vor! Bei den Felsen ist eine Gruft und dort…”


  Die Luft ging ihm aus.


  Murasaki lächelte unergründlich und sagte: „Ich weiß.”


  „Sie wissen?” Fiddler war einen Moment völlig verwirrt. Dann riß er sich zusammen. „Wagen Sie es nicht, mich aufhalten zu wollen!”


  Murasaki lächelte nur und fächelte.


  Ralph Fiddler lief mit hochrotem Kopf ins Haus und schlug Lärm. Er brüllte das ganze Haus zusammen. Zwei Minuten später waren alle da. Der Belgier mit seinen vom Alkohol verquollenen Augen, Antje Keizerfeldt im Kimono und Gummistrümpfen an den Beinen und das französische Liebespaar.


  Eisaku Yaschagai stand im Hintergrund, mit steinernem Gesicht. Er war als einziger von der Gruppe vollständig angezogen. Sei, die zweite Geisha, war nirgends zu sehen. Sie stand am Hintereingang, was keiner wußte.


  Alle redeten erregt durcheinander und fragten nach der Ursache des Lärms.


  Ralph Fiddler wandte sich an Eisaku Yaschagai. „Wo haben Sie uns da, hingebracht, verdammt?


  Das ist ein Spukhaus. Gerade habe ich eine Frau ohne Kopf gesehen, und bei dieser Geisha Yoko geht es auch nicht mit rechten Dingen zu. Sie ist in einer Gruft bei den Felsen, bei der Frau ohne Kopf.”


  Jetzt schrien alle noch lauter.


  Die Franzosen fragten: „Was ist los?”


  „Zum Teufel, Ralph!” rief der Belgier. „Wenn man nichts vertragen kann, soll man die Finger vom Alkohol lassen.”


  Ralph Fiddler sah, daß ihm keiner glaubte.


  „Was sagen Sie dazu?” schrie er Eisaku Yaschagai an.


  Der Japaner verbeugte sich. „Ich habe euch herführen müssen. Ich bin einer Diener der Jikininki, wie die beiden Geishas. Gleich wird der Dämon kommen und euch alle fressen.”


  „Was?“


  Die fünf Touristen starrten Eisaku Yaschagai perplex an. Da hörten sie draußen ein Summen und Sirren. Es waren gespenstische Geräusche.


  Die fünf Touristen erbleichten und sahen sich an.


  Plötzlich klappte die Vorderseite des Geishahauses auf. Sie fiel mit Getöse auf den Boden. Dann fielen auch Zwischenwände um. Das Geishahaus war ein geheimnisvolles Haus, in dem es keinen Schutz und keine Zuflucht gab.


  Vor dem Haus stand die Jikininki. Sie sah aus wie eine überdimensionale Gottesanbeterin, eine riesige Fangheuschrecke. Ihre Vorderbeine mit den Fangklauen, mit denen sie die Beute packte, waren so groß wie Baggerschaufeln. Die Jikininki hatte die Größe eines Lastwagens.


  Der Heuschreckenkopf mit den Facettenaugen starrte die fünf vor Schreck erstarrten Touristen an. Die blutjunge Französin fiel mit einem Aufschrei in Ohnmacht.


  „Ihr sollt meine Opfer sein und mich laben”, sagte die Jikininki mit heller Frauenstimme. „Du bist der erste, Ralph Fiddler:”


  Die Fangbeine schnellten vor.


  Ralph Fiddler brüllte auf. Auch die anderen schrien und versuchten, zu entkommen. Der junge Franzose und der Belgier flüchteten ins Innere des Hauses. Antje Keizerfeldt verkroch sich im Speiseraum unter einem flachen Tisch. Das half ihr jedoch nichts - sie entkam ebensowenig wie die anderen. Als Ralph Fiddlers Schreie verstummt waren, packten sie die Fangklauen der Jikininki. Ralph Fiddlers Leichnam lag auf dem Boden. Die Jikininki gab ein hohes, sirrendes Geräusch von sich. Ihre Fühler zuckten. Über ihren grünen Körper liefen rote Schauer.


  Die Geisha Murasaki stand lächelnd neben dem Monster und bewegte ihren Fächer. Eisaku Yaschagai lag auf den Knien und Unterarmen auf dem Boden und drückte die Stirn auf die Tatami. Die Strohmatten färbten sich rot mit Blut.


  Nach Antje Keizerfeldt waren der Belgier und der Franzose an der Reihe. Ihr Schreien, Beten, Wimmern und Betteln half ihnen nichts, auch nicht ihr verzweifeltes Sträuben. Mit Fangklauen und Kieferzangen mordete sie die Jikininki.


  Und die kleine Geisha mit der aufgesteckten Frisur und dem bedruckten Kimono lächelte wie beim Rezitieren eines schönen Gedichtes. Ihr Fächer bewegte sich. Auf dem Fächer war eine romantische Szene dargestellt. Aber dann spritzte warmes Blut darauf und verdarb das schöne Bild.


  Die junge Französin kam noch einmal zu sich. Mit irren Augen, keines klaren Gedankens mehr mächtig, raffte das Mädchen sich auf und torkelte davon.


  Aber sie kam nicht weit. Die Fühler der Jikininki bogen sich nach hinten. Der Körper der monströsen Gottesanbeterin ruckte herum. Ihre Facettenaugen beobachteten das Mädchen, und ihr Sirren wurde so hoch und schrill, daß es fast die Grenze des menschlichen Hörbereiches überschritt.


  Das Mädchen war nun schon fünfzig Meter von dem aufgeklappten Geishahaus entfernt.


  Da machte die riesige Gottesanbeterin einen einzigen Sprung. Ihre Fangbeine schnellten durch die Luft, und die Klauen packten zu.


  Das Mädchen schrie auf, einmal nur. Als die Jikininki sie losließ, fiel sie zu Boden und blieb reglos liegen. Blut sickerte aus einer tiefen Wunde über der rechten Brust und aus einer am Rücken.


  Die riesige Fangheuschrecke packte das Mädchen, trug es zum Haus und legte es zu den anderen Opfern.


  In der Haltung, die ihr ihren Namen eingetragen hatte, verharrte die Gottesanbeterin nun eine Weile. Sie hatte die Fangbeine zusammengelegt, und es sah so aus, als betete sie - zu dunklen grausamen Mächten.


  Die beiden Geishas Sei und Murasaki und der Fremdenführer Eisaku Yaschagai sahen mit leeren Augen zu. Dann begann die Jikininki, ihre fünf toten Opfer zu fressen.
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  Die Sumoschau- und -meisterschaftskämpfe hatten begonnen. Kämpfer von sechs Schulen wetteiferten miteinander.


  Coco Zamis, Abi Flindt und Hideyoshi Hojo befanden sich unter den sechstausend Zuschauern in der Freiluftarena bei Hakonemachi am Ashisee. Coco und ihre beiden Begleiter waren am Vortag von Tokio hergekommen und in einem Hotel in Hakonemachi abgestiegen. Bisher hatten sie nichts Außergewöhnliches feststellen können. An Isoga Taketsura waren sie nicht herangekommen.


  Der Leiter der Taketsuraschule saß mit anderen Würdenträgern und Funktionären der Sumogilde auf der erhöhten Ehrentribüne am Ring. Die Zuschauer saßen auf ansteigenden Rängen um den Ring, einen quadratischen Sockel aus Tonerde, den Dohyo, herum. Mittels halbvergrabener Strohballen war ein Kreis von sechs Metern Durchmesser gebildet.


  Wer von den Kämpfern mit irgendeinem Teil seines Körpers außerhalb des Kreises gelangte hatte verloren; desgleichen der, der mit etwas anderem als der Fußsohle den Boden im Ringinnern berührte.


  Der Ashisee und die malerischen Wälder und Berggipfel bildeten eine schöne Kulisse. Nach einigen Vorkämpfen und Kämpfen der niederen Rangstufen, war man zum Kampf des Tages gekommen - dem Kampf, der die meisten Zuschauer angelockt hatte.


  Akinosuke, der Maegeschira Nr. 1 aus der Taketsuraschule, hatte so beachtliche Erfolge errungen, daß er den Ozeki Takasago, Nr. 4, herausfordern durfte. Es hatte bereits ein paar Takasagos in der Geschichte des Sumosports gegeben, die hohe Ränge errungen hatten.


  Zur Zeit gab es dreißig Maegeschira in Japan, wie Yoshi Hojo Coco und Abi Flindt erklärt hatte. Diese Maegeschira waren nach der Reihenfolge in der Rangliste numeriert. Akinosuke nahm den ersten Platz ein. Über den Maegeschira standen die Komisubi, die Sekiwage, die Ozeki und schließlich - als Meister von allen - die Yokozuna. Von diesen höheren Rängen gab es weniger als eine Handvoll.


  Wenn Akinosuke siegte, würde er mindestens den Rang eines Sekiwage einnehmen. Vielleicht konnte er sich noch weiter verbessern, denn die Meisterschaften währten noch dreizehn Tage; sie liefen erst seit zwei Tagen.


  Der entscheidende Kampf begann nun. Takasago der 4. und Akinosuke kletterten in den Ring, beide mit prunkvoll verzierten Mänteln angetan. Takasago trug einen goldenen Drachen auf der Brust und dem Rücken, Akinosuke einen schwarzen Kampfstier. Sie verneigten sich vor dem Publikum.


  Der mit altjapanischen Hofgewändern bekleidete Ringrichter ging im Ring auf und ab, die Hände auf dein Rücken. Er hielt einen hölzernen Fächer in den Händen. Schiedsrichter in blauen Roben nahmen an den vier Seiten des Ringes Platz. Zwei Fernsehkameras waren aufgebaut, dazu eine dritte Kamera für das Video-Playback, das von den Schiedsrichtern bei besonders schwierigen Entscheidungen herangezogen wurde. Der Gyoji, der Ringrichter, war nicht die unangefochtene Autorität im Ring; die Schiedsrichter konnten ihn überstimmen.


  Der Ringgehilfe, der auch noch im Ring stand, nannte nun hinter vorgehaltenem Fächer die Namen der beiden Kämpfer und ihren Rang. Ein Beifallssturm brach aus. Jeder Zuschauer jubelte seinem Favoriten zu.


  Coco verstand kein Wort. Sie verstand ebensowenig Japanisch wie Abi Flindt; Yoshi Hojo mußte für sie übersetzen.


  Die beiden Kämpfer erhielten nun vom Ringgehilfen den Stärkungstrunk aus einem hölzernen Wassereimer. Ihre Mäntel hatten sie abgelegt. Jetzt konnte man richtig sehen, was für Fleischkolosse sie waren. Takasago wog bestimmt hundertachtzig Kilo. Sein Gegner Akinosuke war mit hundertsechzig auch kein Waisenknabe.


  Sie spuckten den Stärketrunk auf den Boden, unter einem Stück Papier hindurch, mit dem sie sich dann über die Achselhöhlen wischten. Danach verneigten sie sich voreinander, kehrten in ihre Ecken zurück, hoben die Säulenbeine bis in Kopfhöhe und stampften wuchtig damit auf.


  „Was machen sie jetzt?” fragte Coco, die mit ihren beiden Begleitern in der vordersten Reihe am Ring saß.


  „Sie verscheuchen die Dämonen”, sagte Yoshi Hojo.


  „Die sind bei dem Anblick dieser Fettberge bestimmt schon von selbst geflüchtet”, meinte Coco.


  Sie trug ein dunkelgrünes Kostüm, das gut zu ihren schwarzen Haaren und ihren dunkelgrünen Augen paßte. Die Japaner waren äußerst konservativ, was die Kleidung anging. Frauen in Hosen waren ebenso verpönt wie Männer in bunten Sporthemden oder Shorts. Wer so herumlief, gab sich der Lächerlichkeit preis.


  Abi Flindt hatte wie Yoshi Hojo ein helles Jackett, eine dunkle Hose und ein dunkelblaues, bis zum Kragen geschlossenes Hemd angezogen. Auf den Rängen um den Ring herum drängten sich die Zuschauer ebenso auf der Tribüne, vor der die kleine Ehrentribüne direkt am Ring stand.


  Coco hatte nur vereinzelt Ausländer in der Menge gesehen. Sie fragte sich, wo Dorian Hunter wohl sein mochte. Er hätte eigentlich schon im Hakone-Park angekommen sein müssen.


  Als die Sumotori mit ihrer Stampferei fertig waren, nahmen sie Salz aus einem kleinen Schälchen und streuten es vor sich hin. Dann klatschten sie mit weitausholender Gebärde in die Hände.


  „Was soll denn das jetzt wieder?” fragte Coco.


  „Sie machen die Götter auf sich aufmerksam”, sagte Abi Flindt.


  Er schaute schon länger zu und wußte bereits besser Bescheid. Coco hatte sich am Morgen einen einzigen Kampf angesehen und gefunden, daß das nichts für sie war. Deshalb war sie fortgegangen, hatte Yoshi und Abi zum Mittagessen im Hotel „Hakone” getroffen und versprochen, später zum Hauptkampf wiederzukommen.


  Coco war lieber am schönen Ashisee spazierengegangen und hatte sich das Hakone-Museum mit den vielen Erinnerungsstücken an die alte Hakone-Zollstation zwischen Tokio und Kyoto angesehen. Zum Hauptkampf dieses Tages war sie pünktlich erschienen.


  Jetzt kauerten sich die beiden Sumotori am Ringrand nieder und fixierten sich. Es wurde still unter den Zuschauern. Der Ringgehilfe hatte sich aus dem Ring zurückgezogen. Der Ringrichter verbeugte sich vor der Ehrentribüne, vor den vier Schiedsrichtern und vor den Zuschauern.


  Das letzte Gemurmel verstummte. Alles wartete gespannt. Die Sumotori kauerten auf allen vieren. Ihre Bäuche hingen auf den Boden. Mit ausdruckslosen Gesichtern musterten sie sich.


  Coco, Yoshi und Abi schauten genau auf die mächtige Kehrseite des Akinosuke. Er trug, wie sein Gegner lediglich einen Schamgürtel, dessen Querband seine dicken Hinterbakken teilte.


  „Mann könnte meinen, der Vollmond geht auf’, flüsterte Abi mit einem Blick nach oben Coco zu. Der Gyoji wartete, bis die Spannung der Zuschauer den Höhepunkt erreicht hatte; dann bewegte er den Fächer mit der Quaste.


  Die beiden Sumotori stießen ein uriges Gebrüll aus und rasten mit gesenkten Köpfen aufeinander zu. Sie rannten mit den Schädeln gegeneinander.


  Coco griff sich an den Kopf, der ihr schon vom Zuschauen weh tat. Es krachte so gewaltig, daß es auch der letzte Zuschauer hören konnte.


  Die Zuschauer begannen zu brüllen.


  Die beiden Fleischberge packten sich, rangen, ächzten und keuchten. Jeder wollte den anderen aus dem Ring drängen oder zu Boden werfen. Das einfachste Mittel war, ihn am Gürtel zu packen, wo man den besten Halt hatte. Die beiden Fleisch- und Muskelberge versuchten, sich zu überlisten.


  Aber sie standen wie Felsen da.


  Takasago hieb dem Akinosuke die Handballen ins Gesicht und stieß ihn mit den offenen Handflächen vor sich her.


  Yoshi Hoho sprang auf und klatschte. Er war nicht der einzige. Zierliche Japanerinnen, die vielleicht ein Viertel soviel wogen wie die beiden Fleischberge, schrien sich die Kehlen heiser.


  Coco fragte sich, was die kleinen und zierlichen Japanerinnen an diesen Kolossen fanden. Sexuell konnten sie mit ihnen sicher nichts anfangen, ohne sich in Lebensgefahr zu begeben.


  „Tsuppari!” schrie Yoshi Hojo. „Tsuppari!”


  „Was ist?” fragte Coco.


  „Diese Art des Angriffs heißt so”, erläuterte der Japaner, ohne einen Blick von dem Geschehen im Ring abzuwenden.


  Akinosuke war ausgewichen. Er wollte Takasago von hinten aus dem Ring drängen, aber der Ozeki war kein Anfänger. Schon stand er wieder neben Akinosuke, packte ihn um den Leib und hob den Hundertsechzig-Kilo-Koloß einfach hoch. Jetzt waren alle Zuschauer auf den Beinen.


  Akinosuke packte Takasagos Kopf und drückte ihn mit seinen großen Händen nach hinten. Der Ozeki wollte ihn auf den Boden schmettern, aber Akinosuke landete federnd wie ein Gummiball auf den Füßen.


  Die Zuschauer rasten. „Akinosuke!” schrien sie. „Akinosuke!”


  Yoshi Hojo war begeistert.


  „Das bringt sonst keiner fertig”, sagte er. „Jeder andere wäre gestürzt und hätte verloren.”


  Die beiden Sumotori umkreisten sich.


  „Weiter, weiter!” plärrte der Ringrichter monoton und schwenkte den Fächer mit der Quaste.


  Die beiden Sumotori gingen wieder aufeinander los. Takasago versuchte es nochmals mit Tsuppari.


  Er hatte längere Arme als Akinosuke, der nicht kontern konnte, und stieß ihm die Handballen ins Gesicht, gegen Stirn und Kehle. Immer wieder. Akinosuke mußte zurück bis an den Strohrand des Rings.


  Takasago stemmte sich gegen ihn und bog ihn nach hinten.


  Coco sah die schweißüberströmten, verzerrten Gesichter der Sumotori vor sich. Akinosukes Rücken war so durchgebogen, daß Coco glaubte, seine Wirbelsäule würde jeden Moment brechen. Sein Kopf war aus dem Ring gedrückt.


  Aber sein dicker Bauch, der Schwerpunkt seines Körpers, hing im Ring. Takasago lag mit dem ganzen Gewicht auf dem kleineren und leichteren Akinosuke. Das hätte kein Weltmeister im Gewichtheben und niemand durchgehalten.


  Die Zuschauer feuerten jetzt Takasago an. Akinosuke mußte verlieren. Dem gewaltigen Druck konnte er nicht lange standhalten. Akinosuke hatte Takasago um den Oberkörper gefaßt und versuchte, sich an ihm festzuhalten.


  „Taka! Taka! Taka!” jubelten die Zuschauer.


  Da geschah das Sensationelle. Akinosuke machte eine Vierteldrehung und quetschte sich an Takasago vorbei. Der Ozeki verlor das Gleichgewicht. Er wollte sich an Akinosuke halten, aber der hieb ihm nun seinerseits einen Tsuppari ins Genick und trat ihm in die Kniekehlen.


  Takasago purzelte aus dem Ring. Die Zuschauer brüllten. Coco glaubte, in ein Tollhaus geraten zu sein oder in das Endspiel der Fußballweltmeisterschaft, bei dem gerade das Siegestor gefallen war. Yoshi Hojo redete rasend schnell japanisch. Abi Flindt war sehr beeindruckt. Auch Coco ertappte sich dabei, daß sie klatschte und Akinosuke zujubelte. Er half nun seinem besiegten Gegner in den Ring, und der Ringrichter erklärte ihn zum Sieger, nachdem alle vier Schiedsrichter bestätigend genickt hatten.


  Isogai Taketsura grüßte seinen Kämpfer mit einer Verbeugung von der Ehrentribüne herunter. Akinosuke erwiderte sie doppelt. Er zog seinen Mantel an, genau wie Takasago, und machte kein anderes Gesicht als der Besiegte.


  Die beiden Sumotori gingen durch den Mittelgang und die jubelnde Zuschauermenge zum Eingang des Sumotorigebäudes. Als sie verschwunden waren, wurde das Publikum allmählich wieder ruhiger.


  „Den Rest können wir uns schenken”, sagte Yoshi Hojo auf englisch. „Wir gehen.”


  Sie zwängten sich zum Gang durch und verließen die runde Freiluftarena. Durch ein Tor traten sie hinaus. Draußen gab es Buden und Stände. Zu den Sumomeisterschaften gehörte auch ein Volksfest, das die ganze Zeit der Meisterschaften über dauerte. Pavillons standen am See, in denen in der Nacht Laternen angezündet wurden, und ein großes zeitartiges Gebäude aus Bambus und Reisstrohmatten war aufgebaut.


  Auf dem Rummelplatz herrschte lärmender Trubel. Der Festplatz befand sich am Ashisee. Es gab Autoskooter, Karussells, Schießbuden, eine Achterbahn und dergleichen.


  Eine Bude fiel Coco sofort auf. Sie stand abseits. Zu beiden Seiten der kleinen Bühne hing eine rote Schärpe mit japanischen Schriftzeichen herunter. Auf der Bühne sprang ein kleiner, buckliger Japaner umher, ein Ausbund an Häßlichkeit, ein Kerl wie ein Affe. Er fuchtelte mit den überlangen Armen herum und verkündete mit heiserer Stimme, was er anzubieten hatte.


  Eine kleine Menge Neugieriger hatte sich vor der Bude mit dem Rundzelt dahinter versammelt.


  Coco spürte seltsame Schwingungen. Es waren nicht die Ausstrahlungen eines Dämons, aber etwas war dort nicht in Ordnung. Coco war in einer Dämonensippe als Hexe geboren und aufgewachsen. Ihre Liebe zu Dorian Hunter hatte sie endgültig den Bruch mit ihrer Sippe und der Schwarzen Familie der Dämonen vollziehen lassen. Zuvor schon war sie unangenehm aufgefallen. Coco besaß starke magische Fähigkeiten. Sie war immer noch eine Hexe, aber eine junge und bildschöne, jetzt dem Guten zugewandt.


  „Das möchte ich sehen”, sagte sie. „Kommt mit zu der Bude dort!”


  „Zu dem Schwertkämpfer?” fragte Yoshi, der die japanischen Schriftzeichen auf den Schärpen lesen konnte.


  Der zierliche Japaner und der große blonde Däne folgten Coco. Bei der letzten Zuschauerreihe blieb sie stehen.


  Der bucklige Japaner hüpfte um einen hünenhaften Mann in farbenprächtiger Samurairüstung herum, der auf ein prächtiges Schwert gestützt dastand. Eine Eisenmaske mit rotbemalter Fratze verhüllte sein Gesicht bis zu den Augen. Die Maske hatte nach oben gewundene Spitzohren, die wie Helmflügel aussahen. Der Samurai trug einen Helm und über der Rüstung einen vorn geöffneten schwarzen Umhang, der innen rot gefärbt war. Der Griff seines Schwertes war mit Gold verziert, das Stichblatt wies ein Krabbenmuster auf.


  Der sicher zwei Meter große Mann in der Rüstung blickte grimmig drein.


  „Was sagt er?” fragte Coco, die das Geplärr des kleinen buckligen Kerls nicht verstehen konnte.


  „Er sagt, der Mann sei der Namenlose Samurai, der größte Schwertkämpfer aller Zeiten”, übersetzte Yoshi Hojo. „Er bietet jedem hunderttausend Yen, der den Namenlosen im Schwertkampf besiegt.” „Da stimmt etwas nicht”, sagte Coco. „Dieser Samurai sieht jenem Tomotada äußerst ähnlich, von dem Dorian erzählte. Auch das Schwert erinnert mich sehr an das Tomokirimaru, das Dorian genau beschrieben hat. Was meinst du, Abi? Du hast den Schwarzen Samurai und das Schwert der Schwerter doch selber gesehen.”


  „Eine verblüffende Ähnlichkeit”, stimmte Abi Flindt zu. Er hatte die blauen Augen eng zusammengekniffen. „Das könnte wirklich Tomotada mit dem Tomokirimaru sein.”


  Der Namenlose Samurai mit der Eisenmaske machte nun auf der Bühne ein paar Finten und Ausfälle. Das Schwert wirbelte so schnell durch die Luft, daß es wie ein silberner Blitz oder ein wirbelnder Kreis aussah. Die Zuschauer klatschten Beifall.


  Dann nahm der Namenlose Samurai die Eisenmaske ab. Coco, Abi Flindt und Yoshi Hojo sahen in das Gesicht Ungas. Er war der Namenlose Samurai.
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  Als die Vorführung vorbei war, betraten Coco, Yoshi und Abi Flindt das Rundzelt. Der bucklige Japaner hüpfte um sie herum. Er sprach ein gebrochenes Englisch, ein drolliges Kauderwelsch, mit allen möglichen Wörtern gespickt.


  Unga hatte den Helm, die Brust- und Schenkelpanzer sowie den Leibpanzer abgelegt. Er saß auf einem Zeltstoffstuhl und hatte die langen Beine weit von sich gestreckt. Die Begrüßung war schon vorbei. Natürlich hatten Coco und ihre beiden Gefährten wissen wollen, was Unga in Japan machte. „Hermes Trismegistos hat mich hergeschickt”, antwortete der schwarzhaarige Hüne. „Ich soll Tomotada bekämpfen, den Schwarzen Samurai.”


  „Woher weiß der Dreimalgrößte, was hier vorgeht?” fragte Yoshi Hojo überrascht.


  „Das hat er mir nicht gesagt”, sagte Unga. „Ich bin nur in seinem Auftrag hier. Aber es gibt nicht viel, was Hernes Trismegistos verborgen bleibt.”


  „Und wer ist das?” fragte Abi Flindt und deutete auf den Buckligen, der keinen Augenblick stillstand und auch dann schnatterte, wenn ihm keiner zuhörte.


  „Das ist Yoshirijo Kabuki. Er wartete an dem Platz auf mich, an dem ich im Hakone-Nationalpark erschien. Er ist ein wenig schrullig, aber sehr brauchbar. Ohne ihn käme ich hier nicht zurecht, denn ich kann kein japanisch.”


  Der Bucklige trat nun vor Coco hin und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Nase, wie es alle Japaner taten, wenn sie sich selbst meinten. Ein Europäer oder Amerikaner deutete auf die Brust. „Ich Yoshirojo Kabuki”, sagte er.


  „Ich viel Kopf, viel schlau. Du schöne Frau. Wollen bleiben bei meine Samurai? Gut Mann, du Frau viel glücklich.”


  Coco ging auf, wer da vor ihr stand und sich einen Scherz mit ihr erlaubte. Das war kein anderer als Dorian Hunter, der diese groteske Verkleidung gewählt hatte, um sich ungehindert überall bewegen zu können. Mit dem Aussehen würde ihn keiner für voll nehmen.


  Coco bewunderte den Mut des Dämonenkillers zur Häßlichkeit. Sie wäre nicht als alte häßliche und bucklige Vettel aufgetreten. Nie im Leben!


  „Ihr wollt also Tomotada das Handwerk legen”, sagte Coco. „Wie habt ihr euch das denn vorgestellt, mein lieber Kabuki?”


  „Gut Plan. Namenloser Samurai hat Schwert wie Tomotada, sieht aus wie Tomotada. Ist großer Schwertfechter. Tomotada wird neugierig sein und herkommen. Dann wir haben ihn. Fein Plan von Groß-Hermes. Hätte Kabuki nicht besser machen können.”


  Er lachte und zeigte dabei schwarze Zahnstummel. Coco und auch Abi Flindt und Yoshi leuchtete dieser Plan ein. Unga und Yoshirojo Kabuki brauchten den Schwarzen Samurai nicht zu suchen. Er würde zu ihnen kommen.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann wollte Coco mit Abi und Yoshi ins Hotel zurückgehen. Sie versprachen, miteinander in Verbindung zu bleiben.


  Coco verließ mit ihren beiden Begleitern das Zelt. Als sie ein Stück weg waren, blieb sie stehen. „Ich habe vergessen, Unga etwas zu fragen”, sagte sie. „Geht schon voraus! Ich komme gleich nach.”


  Abi und Yoshi gingen voraus, und Coco kehrte noch einmal ins Zelt zurück. Dorian. Hunter in Gestalt des buckligen Yoshirojo Kabuki erwartete sie bereits. Unga hatte sich diskret in den abgeteilten Nebenraum zurückgezogen, um die beiden allein zu lassen.


  „Du bist unverbesserlich, Dorian”, sagte Coco, als sie eintrat. „Ich dachte, du würdest einmal eine attraktivere Verkleidung wählen?”


  Dorian sprach jetzt kein gebrochenes Englisch mehr.


  „Das werde ich auch noch tun”, sagte er. „Vielleicht habe ich mit dieser Gestalt einen Ausgleich gesucht. Als Hermes Trismegistos bin ich erhaben, Yoshirojo Kabuki ist das genaue Gegenteil.” Dorians schlitzäugiges japanisches Gesicht mit den Pockennarben bekam einen listigen Ausdruck. „Hast du nicht gesagt, du würdest mich immer lieben, Coco? Auch als alten Mann oder Aussätzigen?”


  „Natürlich liebe ich dich auch in dieser Verkleidung, Dorian. Aber nur platonisch. Leb wohl jetzt! Wir werden sehen, wer von uns mehr Erfolg hat. Du und Unga oder ich, Abi und Yoshi.”


  Sie warf Dorian Hunter eine Kußhand zu und ging hinaus.


  Er machte ein langes Gesicht.
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  Isogai Taketsura war besorgt. Er fürchtete die Mächte der Finsternis, die gegen ihn standen. Mehr noch aber fürchtete er die Mächte der Finsternis, für die er arbeitete. Wenn er nicht tat, was seine Auftraggeber von ihm verlangten, würde er sein menschliches Leben auf furchtbare Weise beenden und der Tod würde keine Erlösung sein, denn es würde kein endgültiger Tod sein. Isogai Taketsura würde dann ein Untotendasein führen müssen, das weit schlimmer als der Tod war.


  Er verfluchte den Tag, an dem er sich den Mächten der Finsternis anvertraut hatte. Vierzehn Jahre war es nun her. Isogai Taketsura hatte in einer elenden Hütte am Stadtrand von Tokio gelegen, krank, keinen Yen in der Tasche, von den Göttern und Menschen verlassen. Ratten waren durch die Hütte gehuscht. Er hatte gewußt, daß sie ihn bald anfressen würden, da er zu schwach war, sie zu verscheuchen. Da hatte Isogai Taketsura die Beschwörung vorgenommen. Er hatte sich an den bösen Kami, mit dem schon ein paar von seinen Ahnen paktiert hatten, gewandt.


  Zuerst war nichts geschehen. Isogai Taketsura hatte schon alle Hoffnung fahren lassen, aber noch am Nachmittag des gleichen Tages war eine Geldsendung von einem weitläufigen Verwandten eingetroffen. Es hatte sich um eine alte Schuld an Isogais Vater, die der inzwischen wohlhabend gewordene Verwandte nun bezahlen wollte, gehandelt. Isogai hatte nichts davon gewußt. Er hatte sich von dem Geld Arzneien und Eßwaren kaufen und sich eine bessere Unterkunft suchen können.


  In der Folgezeit hatte ihn eine Reihe von glücklichen Umständen schnell nach oben gebracht. Ein paar von Isogais Verwandten waren Gyoji gewesen, Sumoringrichter.


  Isogai hatte sich schon immer für den Sumosport interessiert. Als er genügend Geld hatte, kaufte er sich in die exklusive Sumovereinigung ein und gründete eine Sumoschule in Tokio. Er hatte Erfolg. Isogai besaß eine glückliche Hand bei der Auswahl der Kämpfer, die er in seiner Schule aufnahm; sie schnitten bei den Meisterschaften gut ab. Finanzielle Sorgen hatte Isogai Taketsura keine mehr, und er hätte zufrieden sein können. Aber dann meldete sich jener Kami, den er damals angerufen hatte.


  Ein Kami war eine übernatürliche Macht, meistens gut und dem Menschen freundlich gesonnen. Isogais Kami war sehr mächtig, aber alles andere als gut. Er forderte Isogais Dienste dafür, daß er ihm geholfen hatte. Isogai Taketsura mußte gehorchen, wie er bald feststellte. Zunächst versuchte er, den Kami zu hintergehen, aber da machte er ein paar fürchterliche Erfahrungen, so daß es bei den zwei ersten Versuchen blieb. Isogai Taketsuras junge Frau und seine beiden kleinen Kinder waren auf grauenvolle Weise ums Leben gekommen. Seither hatte Isogai Taketsura es nicht mehr gewagt, sich noch einmal eine Frau zu nehmen. Er wollte sie nicht in sein Verhängnis mit hineinziehen und noch einmal die Qualen durchmachen, wie beim Tod seiner Frau und seiner Kinder.


  Nun war Isogai Taketsura ein ergebener Diener seines dämonischen Kami. Er saß an dem Abend des Tages, an dem sein Maegeschira Aginosuke gegen den Ozeki Takasago gewonnen hatte, allein in seinem Hotelzimmer. Die Sumotori aus Isogais Schule feierten zwei Stockwerke tiefer im Speisesaal und in der Bar des Hotels „Hakone”. Sie fraßen und soffen, daß dem Hotelpersonal die Augen übergingen.


  Aginosuke, der große Sieger, hatte fünf Portionen Chankonabe gefuttert, jene Suppe aus Möhren, Kohl, Zwiebeln und Bohnen, die abwechselnd mit Fleisch, Huhn oder Fisch zubereitet wurde. Damit mästete man die Sumotori. Damit die Suppe auch richtig dick wurde, kochte man sie noch mit Sojabohnen und Zucker ein. Das war aber nur Aginosukes Vorspeise. Hinterher fing er an, sich die Speisekarte hinunterzufressen. Damit war er noch beschäftigt. Bisher hatte er einen Eimer Reiswein getrunken.


  Die andern Sumotori aus der Taketsuraschule schaufelten auch rein, was sie konnten. Sie saßen an dem niederen Tisch wie eine Herde schmatzender Elefanten. Drei neugierige Sportreporter, die ihre Feier mit Interviews stören wollten, hatten sie bereits unter den Tisch getrunken.


  Isogai Taketsura bekam nichts davon mit. Ihm war nicht nach einem Gelage zumute.


  Yamato, Isogai Taketsuras zweiter Spitzensumotori, wandte sich an Aginosuke. Yamato hatte sich zurückgehalten, weil er am nächsten Tag einen wichtigen Kampf zu bestehen hatte. Er patschte Aginosuke auf die fleischige Schulter.


  „Mein Bruder Aginosuke”, sagte er, „es ist nicht recht, daß wir allein feiern und unser Herr Isogai nicht bei uns ist. Wenigstens eine halbe Stunde sollte er uns die Ehre geben, damit wir ein paar Trinksprüche auf ihn anbringen können.”


  Aginosuke nickte.


  „Du hast recht, Bruder Yamato.” Er rief einen Yuryo, einen Anwärter, vom unteren Ende der Tafel herbei. „He, Tsuboutschij, geh hinauf zu unserem Herrn Isogai und bitte ihn zu uns!”


  Der Angesprochene gehorchte gewiß nicht gern, aber das Wort des Ranghöheren Aginosuke, des Champion, war für ihn Gesetz. Er raffte seinen Kimono über dem fetten Bauch zusammen und verließ den Speisesaal.


  Tsuboutschij war für einen Sumoringer eine halbe Portion. Er brachte gerade das erforderliche Mindestgewicht von hundertdreißig Kilo auf die Waage.


  Er fuhr mit dem Lift nach oben, in die Etage, die Isogai Taketsura für sich und seine Sumotori gemietet hatte.


  Der Sumotori Tsuboutschij öffnete die Tür des Lifts. Als er in den Etagenflur trat, sah er den Schrecklichen.


  Nur wenige Meter von ihm entfernt stand ein Samurai mit einer Eisenmaske, die sein ganzes Gesicht bedeckte. Er trug einen schwarzen, bis über die Knie reichenden Umhang und eine rote Schärpe um den Leib, in der ein Schwert mit kostbaren Verzierungen und ein Dolch steckten. Die Eisenmaske hatte flügelförmige, nach oben gewundene Ohren. Der Schädel der schrecklichen Erscheinung war kahl bis auf den Samuraizopf.


  Der Samurai sah Tsuboutschij, und sein Schwert zischte aus der Scheide. Blitzschnell kam er auf den Sumotori zu, der in Kampfstellung ging. Es half ihm nichts. Schwerthiebe sausten durch die Luft. Tsuboutschij spürte einen heftigen Schlag am rechten und linken Handgelenk.


  Noch fühlte er keinen Schmerz. Fassungslos sah er seine Hände durch die Luft fliegen und klatschend auf dem Boden landen. Dann schrie der Sumotori furchtbar auf.


  Sein Gebrüll wurde auch in den oberen und unteren Etagen gehört und brachte alles auf die Beine. Mit dem Mut der Verzweiflung wollte sich Tsuboutschij auf den zwei Meter großen Samurai werfen. Da beschrieb dessen Schwert eine tief angesetzte Acht. Tsuboutschij war es, als schlüge ein harter Stock gegen seine Beine. Sie knickten unter ihm weg. Der Samurai hatte ihm beide Beine an zwei verschiedenen Stellen durchgehauen.


  Tsuboutschij fiel zu Boden und schrie noch lauter. Der Samurai stieß einen knurrenden Laut aus. „Das Tomokirimaru wird jetzt den Sanno-do beschreiben, den dritten Körperschlag”, rief er und teilte den Sumotori mit einem Hieb in der Mitte.


  Das Schwert drang tief in den Steinfußboden ein. Isogai Taketsura, der seine Zimmertür geöffnet hatte, sah es. Der Schreck ließ ihn totenbleich werden. Das Fratzengesicht auf der Eisenmaske wandte sich ihm zu.


  Isogai schlug die Zimmertür zu und drehte den Schlüssel herum, bis es nicht mehr ging. In aller Eile rückte er den Tisch hochkant gegen die Tür und einen Stuhl noch dazu. Dann rief er mit bebenden Lippen Beschwörungen, um den Schwarzen Samurai zu bannen.


  Seine Sorge war nur allzu berechtigt gewesen. Isogai Taketsura wußte, daß die Holztür und die behelfsmäßige Barrikade Tomotada nicht aufhalten würde, wenn er ins Zimmer wollte. Isogai flehte zu seinem Kami, ihm beizustehen.
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  Die Schreie des sterbenden Sumotori hatten das ganze Hotel aufgescheucht. Hotelbedienstete und Gäste kamen nun in die Etage.


  Tomotada, der Schwarze Samurai, stand vor ihnen. Das rote Fratzengesicht auf seiner Eisenmaske belauerte die Leute, die auf zwei Treppenaufgängen standen. Dann kam auch noch der Lift nach oben. Er war wieder nach unten gefahren, nachdem Tsuboutschij ihn verlassen hatte.


  Entsetztes Rufen wurde laut, als die Leute den Schwarzen Samurai sahen. Ein paar Augenblicke sah es so aus, als wollte Tomotada ein Blutbad anrichten, dann stieß er sein Schwert durch die Tür eines Zimmers und schnitt das Schloß heraus. Es war eine fließende Bewegung, die ihm nicht die geringste Mühe zu bereiten schien. Tomotada verschwand in dem Zimmer. Nichts regte sich mehr. Als sich Minuten später ein Etagenkellner und ein mutiger Hotelgast nahe genug heranwagten, um ins Zimmer sehen zu können, war es leer.


  Männer durchsuchten das Zimmer, aber sie fanden keine Spur mehr von dem Schwarzen Samurai; es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Auf der Etage ging es nun wie in einem Tollhaus zu. Die Sumotori kamen aus dem Speisesaal herbei und brüllten nach Rache. Neugierige drängten sich auf den Treppen und im Korridor, den die Hotelleitung bald von Sumoringern absperren ließ.


  Isogai Taketsura wagte sich wieder aus seinem Zimmer. Die Polizei war verständigt und kam bald darauf. Ein Polizeiinspektor mit dunkler Jacke und korrekter schwarzer Krawatte betrachtete den toten Sumotori. Niemand hatte ihn zugedeckt.


  „So etwas habe ich noch nicht gesehen”, sagte der Inspektor, ein bebrillter kleiner Mann.


  Drei Polizisten in Zivil und vier in Uniform begleiteten ihn. Er war bereits vorinformiert worden, bevor er auf die Etage Isogai Taketsuras und seiner Sumotori kam. Die unvermeidlichen Reporter erschienen am Schauplatz des Geschehens, wurden aber von den Sumotori ebenso zurückgehalten wie alle anderen Zuschauer. An den Kolossen kam keiner vorbei.


  „Das ist jetzt schon der zweite Ihrer Sumotori, der auf geheimnisvolle Weise ums Leben kommt, Herr Taketsura”, sagte der kleine Inspektor. „Haben Sie eine Erklärung dafür?”


  Isogai Taketsura schüttelte den Kopf. Er war für einen Japaner mittelgroß und hatte ein hohlwangiges, ausgezehrtes Gesicht, tief in den Höhlen liegende Augen, spärliches Haar und eine dürre Gestalt. Neben seinen Sumotorikolossen wirkte er wie ein schwindsüchtiger Zwerg.


  Taketsura stand dem Inspektor in seinem Zimmer Rede und Antwort, während draußen die Mordkommission an die Arbeit ging. Taketsura schilderte nur, was er im Gang gesehen hatte. Dafür gab es auch andere Zeugen. Von dem Schwarzen Samurai wurde keine Spur gefunden.


  „Dieser Fall ist ein Wahnsinn”, sagte der verzweifelte Inspektor. „Wissen Sie denn gar nichts, Herr Taketsura ?”


  „Nur einen Anhaltspunkt kann ich Ihnen geben”, meinte Isogai Taketsura nun. „Auf dem Festplatz beider Freiluftarena gibt es einen Samurai, der von einem Buckligen als der beste Schwertfechter der Welt angepriesen wird. Er hat ein Schwert, mit dem man sehr wohl einen Sumotori in Stücke hauen könnte.”


  Taketsura hatte am Abend beim Verlassen der Freiluftarena den Samuraihünen und den Buckligen gesehen. Er war überzeugt davon, daß es sich um Tomotada handelte, und glaubte, daß der Schwarze Samurai ihn erschrecken und verspotten wollte, indem er sich offen zeigte.


  Taketsura glaubte nicht, daß der Inspektor den vermeintlichen Tomotada würde verhaften können, aber vielleicht konnte ihm die Polizei wenigstens den Aufenthalt in der unmittelbaren Nähe der Freiluftarena verleiden.


  „Ich werde mir diesen Samurai mal ansehen”, brummte der Inspektor. „Wenn ich nur wüßte, wie der Mörder aus dem Hotel entkommen ist! Wir sind hier im fünften Stock. Er kann schließlich nicht geflogen sein.”


  Das Verhör Taketsuras war damit beendet. Der Inspektor ging, und fast hätte ihn Akinosuke plattgewalzt, der sich in Taketsuras Zimmer drängte. Der Hundertsechzig-Kilo-Koloß schluchzte und schnaubte wie ein Nilpferd.


  Der bärenstarke Akinosuke war außerhalb des Sumorings eine Seele von einem Menschen. Sein Hobby war die Zucht von winzigen Bonsaibäumchen. Er kannte nichts Schöneres, als im Garten der Taketsura-Schule in Tokio bei seinen Bonsaibäumchen zu sitzen, zwei oder drei Flaschen Whisky zu trinken und mit der gleichen Anzahl von Eimern Bier oder Sake nachzuspülen. Akinosuke pflegte hinterher noch ohne Hilfe und ziemlich gerade zu seinem Lager zu marschieren und selig zu schlafen. Die Sumokämpfer waren eben eine Menschenrasse für sich.


  „Der arme Tsuboutschij!” jammerte Akinosuke. „Und ich - ich bin schuld an seinem Tod. Ich habe ihn geschickt, Sie zu uns zu holen, Taketsura-san. Oh, wäre ich doch selber gegangen!”


  „Dann wärst du jetzt tot, Akinosuke. Mach dir keine Vorwürfe. Du konntest nichts dazu.”


  Aber der Koloß wollte sich nicht beruhigen.


  „Ich werde keinen frohen Tag mehr in meinem Leben haben, Taketsura-san. Erst der arme Ibara und jetzt Tsuboutschij, der kleine, zarte, schwache Yuryo. Ich werde mir nie verzeihen, daß ich ihn geschickt habe.”


  Taketsura, der mit seinen knapp fünfundfünfzig Kilo nur ein Drittel so schwer war wie Akinosuke, tröstete den schluchzenden Fleischberg.


  Taketsura kam ein Gedanke.


  „Würdest du den Unheimlichen bekämpfen, der Tsuboutschij, und wahrscheinlich auch Ibara auf dem Gewissen hat, Akinosuke?”


  „Ob ich ihn bekämpfen würde? Das fragt ihr noch, ehrwürdiger Taketsura-san? In der Luft zerreißen würde ich ihn. Ihm die Rippen zerquetschen und den Kopf abreißen. Ihm die Wirbelsäule brechen und ihn zerstampfen würde ich, wenn er mir unter die Finger käme.”


  „Vielleicht wird das bald der Fall sein”, sagte Taketsura geheimnisvoll. „Aber du darfst zu niemandem darüber sprechen, außer vielleicht zu Yamato. Ich sage euch rechtzeitig Bescheid. Aber jetzt geh und laß mich allein, Akinosuke! Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. Niemand soll mich stören.”


  Akinosuke machte Kulleraugen.


  „Ihr könnt auf mich rechnen, Taketsura-san”, sagte er und stampfte hinaus, daß im Stockwerk unter ihm die Lampen wackelten.


  Taketsura rieb sich die Hände, als er die Tür hinter dem Sumotori geschlossen hatte. Bisher hatte er seine Sumotori aus den Sachen herausgehalten, die der dämonische Kami von ihm verlangte. Aber jetzt hatte sich die Situation derart zugespitzt, daß er kräftige Verbündete und Leibwächter von der Art Akinosukes und Yamatos gut gebrauchen konnte, und sie vertrauten ihm blind.


  Taketsura schloß sie Tür ab. Aus dem Einbauschrank nahm er eine Edelholzkiste. Er stellte sie auf den niedrigen Tisch mit dem Strauß Treibhauskirschenblüten und öffnete sie. Vorsichtig entfernte er die roten und weißen Seidentücher.


  Ein Kopf lag in der Kiste. Er war etwa so groß wie der Kopf eines Menschen und offenbar aus Porzellan gefertigt. Das Gesicht war völlig glatt, ohne jede Falte oder Unreinheit. Die Brauen der asiatischen Mandelaugen waren wie bei verheirateten Frauen rasiert. Das schwarze, in der Mitte gescheitelte Haar lag eng an, und der kirschrote Mund lächelte. Unten am Hals endete der Kopf glatt; man sah nur eine weiße Fläche.


  Taketsura stellte den Kopf auf ein paar Seidentücher, steckte die Hände in die Ärmel des Kimonos und verneigte sich ein wenig vor dem Kopf.


  „Hörst du mich, O-toku-San?”


  „Ich höre dich, Sensei Taketsura”, sagte der Puppenkopf. „Ich spüre, daß du große Sorgen hast und Unheil herannaht. Ich habe Angst, Sensei.”


  Ein Sensei war ein Meister, einer, der Gewalt hatte über andere. Entsetzen spiegelte sich im Gesicht des Puppenkopfes. Wieder bewegten sich seine Lippen.


  „Von überall her nähert sich Gefahr”, sagte der Kopf. „Der Samurai mit der Eisenmaske jagt uns, der Schwarze Tomotada. Und da ist noch ein Samurai.”


  Davon wußte Taketsura nichts. Ein Samurai genügte ihm völlig. Isogai Taketsura hatte den Keramikkopf vor einiger Zeit mit Hilfe seines Kami zu den Freaks von Tokio gebracht, die ihn als ein Heiligtum und ein Orakel verehrten. Damit hatte Taketsura die Freaks in seinem Sinn oder vielmehr in dem der hinter ihm stehenden Macht beeinflussen wollen. Er rechnete auch damit, daß der Kokuo no Tokoyo seinen Samurai Tomotada schicken würde, um den Keramikkopf zu holen. Dieser Kopf hatte ein Wissen, daß dem Kokuo no Tokoyo, dem Herrscher vom Niemandsland, sehr gefährlich werden konnte. Der Kokuo no Tokoyo war kein anderer als der Dämon Olivaro, der große Ränkeschmied mit den zwei Gesichtern, der Dämon der Falschheit. Taketsura und auch Tomotada kannten ihn nur als Kokuo.


  Taketsura zog es vor, daß die Freaks den fürchterlichen Samurai gegen sich hatten, als daß er mit diesem Feind rechnen mußte. Tomotada hatte die Freaks mit seinem Tomokirimaru vernichtet. Der Keramikkopf war auf magische Weise zu Isogai Taketsura zurückgekehrt.


  Doch der Schwarze Samurai hatte dann doch die richtige Fährte aufgenommen; oder jemand hatte ihn darauf gebracht. Jedenfalls war er jetzt hinter Isogai Taketsura und seinen Sumotori her.


  Isogai Taketsura wußte nicht, wen er mehr fürchten sollte, Tomotada oder seinen Kami. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als den Puppenkopf los zu sein. Er sollte ihn im Hakone-Nationalpark im Auftrag seines Kami seinem rechtmäßigen Besitzer bringen. Dann würde der Kopf sein Wissen endlich preisgeben, und damit würden die Verbrechen des Kokuo no Tokoyo - Olivaro - aufgedeckt sein.


  Das mußte für Olivaro schlimme Folgen haben, denn es gab Mächte, die auch er fürchten mußte und die ihn bestrafen würden. Deshalb versuchte er mit allen Mitteln, die Übergabe des Keramikkopfes zu verhindern. Und Isogai Taketsura war das Korn zwischen den Mühlsteinen.


  Taketsuras Gedanken waren abgeschweift. Er wandte sich wieder dem Kopf zu.


  „Was hast du gesagt, O-toku-San?”


  „Das Tomokirimaru des Schwarzen Samurai bringt das Verderben, Taketsura-san. Bring mich zu meinem Körper - bitte! Dann werde ich all mein Wissen deinem Herrn preisgeben. Wenn er es weiß, sind wir nicht mehr allein die Gefährdeten. Dann sind wir unwichtig. Du mußt mich zu meinem Körper bringen. Was mit dem zweiten Samurai ist, kann ich nicht ergründen. Aber auch von ihm droht uns Gefahr.”


  „Ist er ein Verbündeter Tomotadas?”


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.”


  „Vielleicht kann man die beiden Samurais gegeneinander ausspielen. Was weißt du über diesen zweiten Samurai?”


  Aber der Keramikkopf wußte nichts über den zweiten Samurai, mit dem kein anderer als Unga gemeint war.


  Isogai Taketsura tröstete nun den Kopf und sich selbst.


  „Bald wird es soweit sein, O-toku-San. Bald wirst du deinen Körper haben. Die Jikininki im Geishatal bewacht ihn. Sie erwartet uns bereits. Wir müssen nur noch einen günstigen Zeitpunkt abwarten.” Ein letzter Seufzer kam aus dem Mund des Puppenkopfes, dann wich jeder Schimmer von Leben aus seinen Augen.


  Taketsura schlug ihn wieder in die Seidentücher ein und legte ihn in die Edelholzschatulle zurück. Die Schatulle verstaute er im Schrank.


  Sein Kami hatte ihm gesagt, wenn er den Kopf übergeben hatte, hätte er seine Schuld hei ihm bezahlt und nichts mehr mit ihm zu tun. Dann würde Isogai Taketsura endlich befreit sein von der unheimlichen Macht.


  Wenn er diesen Augenblick noch erlebte.
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  Dorian Hunter saß mit Unga im Zelt, als er draußen Stimmen hörte. Er stand auf. Da wurde auch schon die Leinwand des Zelteingangs auseinandergeschlagen. Uniformierte Polizisten erschienen, Waffen in den Händen. Hinter ihnen traten ein Inspektor und ein weiterer Kriminalbeamter in Zivil ein.


  „Inspektor Hajima”, sagte der kleine bebrillte Inspektor und zeigte kurz eine Dienstmarke. „Ich habe Ihnen ein paar Fragen zu stellen.”


  Dorian sah in die Pistolenmündung der vier Polizisten. Er war überzeugt, daß noch weitere Männer draußen standen. Es war kurz nach halb zwölf Uhr nachts. Dorian, in der Gestalt des Yoshirojo Kabuki, mußte dessen Rolle spielen. Es war eine prekäre Situation.


  „Fragen Sie nur! Fragen Sie nur!” krähte Dorian.


  „Ihr Name?” wollte der Inspektor wissen.


  „Yoshirojo Kabuki.”


  „Haben Sie einen Ausweis?”


  „Einen Ausweis? Was soll ich mit einem Ausweis, he? Das hier ist mein Ausweis.”


  Dorian klopfte auf seinen Buckel.


  „Wer ist das da?”


  Inspektor Hajima deutete auf Unga, der keine Samurairüstung mehr trug, sondern Leinenkleidung, ähnlich der der Judo- und Karatekämpfer. Ein schwarzer Gürtel hielt sie zusammen.


  „Das ist der Namenlose Samurai.”


  „Diese Sprüche interessieren mich nicht. Ich will seinen Namen wissen.”


  „Wenn er einen hätte, wäre er wohl nicht namenlos, Hahaha! Er ist der beste Schwertkämpfer aller Zeiten. Wenn Sie ihn im Schwertkampf besiegen können, zahle ich Ihnen hunderttausend Yen. Na, ist das ein Angebot?”


  Inspektor Hajima hatte Ungas verständnislose Miene bemerkt.


  „Er spricht kein Japanisch?”


  „Nein”, antwortete Dorian. „Überhaupt keine mir bekannte Sprache. Manchmal brabbelt er etwas, aber ich werde nicht klug aus dem Kauderwelsch. Doch ein großartiger Fechter ist er. Der beste Fechter. Darauf gebe ich Ihnen Brief und Siegel.”


  Inspektor Hajima und der andere Kriminalbeamte wechselten einen Blick.


  „Wo waren Sie heute abend um zehn Uhr?” fragte der Inspektor. „Alle beide.”


  „Erst hat der Namenlose auf der Bühne Fechtübungen vorgeführt, dann waren wir hier im Zelt.” „Kann das jemand bezeugen?”


  „Nein. Aber wo sollten wir denn sonst gewesen sein?”


  Inspektor Hajima antwortete nicht. Er trat zu dem Samuraischwert, das in der Ecke stand, und zog es aus der Scheide. Die Schneide funkelte im Lampenlicht.


  „Blut ist keines daran zu sehen, aber das kann man abwischen. Unser Labor wird das nachprüfen.” Er wandte sich an seinen Assistenten. „Was halten Sie von den beiden, Tschikamatsu?”


  „Äußerst merkwürdige und verdächtige Subjekte. Wir sollten sie verhaften und verhören. Auf jeden Fall muß ihre Identität festgestellt werden.”


  Der Inspektor nickte. Er ließ Dorian und Unga zehn Minuten Zeit, um Gebrauchsgegenstände und Wäsche einzupacken und sich fertigzumachen. Dorian verdolmetschte Unga alles in einer primitiven Zeichensprache. Er wollte nicht in englisch oder sonst einer Fremdsprache mit dem Cro Magnon reden, um die Leute von der Polizei nicht noch mehr zu verwirren.


  Bei der Durchsuchung des Zeltes wurden die Maske mit den Flügelohren, die Samurairüstung und das schwarze Gewand gefunden. Triumphierend zeigten es die Polizisten Inspektor Hajima.


  „Aha!” sagte der. „Genau solche Sachen hat der Mörder im Hakone getragen. - Los! Fesselt sie mit Handschellen! Dann geht es ab ins Gefängnis. Sie und Ihr stummer Freund sitzen ganz schön in der Klemme, Kabuki.”


  Dorian antwortete nicht. Er gab Unga einen Wink, sich nicht gegen die Fesselung zu sträuben.


  Der Dämonenkiller und der Cro Magnon wurden in einem Polizeibus abtransportiert und ins Gefängnis von Hakone-machi gesteckt. Sie kamen in eine Zwei-Mann-Zelle. Die Zelle war kahl. Zwei Pritschen, übereinander stehend, ein an der Wand befestigter Tisch, zwei Stühle, eine Toilette, ein Waschbecken und ein eiserner Schrank waren die ganze Einrichtung. Man hatte Dorian und Unga durchsucht, aber dem buckligen Japaner sein magisches Werkzeug gelassen. Der Kommandostab, der Vexierer und der Magische Zirkel nützten Dorian aber im Moment wenig. In der Gefängniszelle befand sich kein Magnetfeld, mittels dessen Dorian und Unga hätten wegspringen können.


  Sie mußten wohl oder übel warten. Unga sprach mittlerweile recht gut Englisch, Französisch und Deutsch.


  „Wir wollen nur die nötigsten Worte miteinander wechseln und uns so viel wie möglich der Zeichensprache bedienen”, sagte Dorian auf französisch zu Unga. „Vielleicht befinden sich in dieser Zelle Mikrofone, und wir werden abgehört.”


  Unga nickte. Ihm war nicht nach Reden zumute. Er legte sich auf die obere Pritsche, Dorian auf die untere. Da ging das Licht in der Zelle aus. Sicher waren die beiden Männer durch den Spion in der schweren Eisentür beobachtet worden.


  Dorian konnte nicht so schnell einschlafen. Er dachte nach, und seine Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit, zu seinem fünften Leben, das er als Tomotada gelebt hatte, als der Schwarze Samurai, der Diener Olivaros.


  Dorian wußte, daß die Geschehnisse in der Gegenwart eng mit seinem fünften Leben verknüpft waren. Doch er konnte sich immer nur bruchstückweise erinnern. Manchmal war es, als erlebte er die Zeit als Tomotada noch einmal nach, ungeheuer intensiv. Dann wieder war er Beobachter der abrollenden Geschehnisse, so wie ein Filmzuschauer. Doch Dorian spürte die Gedanken und Empfindungen der Hauptpersonen, teilte ihre Ängste und Hoffnungen.


  So war es auch diesmal, und doch wieder anders.


  Eine Geschichte aus vergangener Zeit rollte vor Dorians geistigem Auge ab. Es war, als würde er diese Geschichte lesen und zugleich selbst erleben. Die Geschichte erwachte zum Leben. Zugleich aber war sie eine Kunstform, denn sie war nicht dem üblichen Zeitablauf unterworfen. Unwichtige Zeitspannen wurden übersprungen oder gerafft.


  Tomotada, der Schwarze Samurai, spielte eine Rolle in dieser Geschichte. Dorian hatte diesmal zu diesem seinem früheren Selbst kein anderes Verhältnis, als zu den anderen Personen der Geschichte. Er war ein neutraler Beobachter.


  Es sah so aus, als würde der Dämonenkiller in der Gestalt des kleinen buckligen Japaners schlafen. Regelmäßig ging sein Atem. Aber sein Geist schweifte in die Vergangenheit.
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  Matsue, Frühjahr 1607.


  Eine neue Zeitepoche hatte für Japan begonnen: die Edo-Zeit. Der grausame Oda Nobunaga und der große Herrscher und Staatsmann Hideyoshi hatten Japan geeint. Die Kriegskunst hatte durch die Verwendung von Musketen eine Umwandlung erfahren. Die Japaner hatten mit den Portugiesen, den Spaniern, den Engländern und Holländern Kontakt gehabt, und Missionare bemühten sich, das Christentum in Japan zu verbreiten. Aber über Hunderttausend stieg die Zahl der Bekehrten nie wesentlich hinaus.


  Tokugawa leasu war seit 1603 der Shogun, der Machthaber im Lande.


  In dieser Zeit des Umbruchs und der Neuerungen lebte in der Stadt Matsue, der Hauptstadt der Präfektur Shimane, der Bildereinrahmer Bascho Yosuke mit seiner Frau Yodogimi. Bascho war ein Mann von hoher Kunstfertigkeit. Nie hatte man gehört, daß er ein Gemälde verdorben hatte, das er auf eine Holzplatte kleben und mit Brokatstreifen einfassen mußte. Durch seine schönen Rahmen wurden selbst unbedeutende Bilder zu Schmuckstücken und Kunstwerken. Bascho Yosuke stand in hohem Ansehen, und es ging ihm gut. Er hätte mit seinem Leben zufrieden sein können. Aber er hatte Kummer. Seine Ehe war kinderlos geblieben, und jetzt näherte seine Frau sich schon dem Alter, in dem sie nicht mehr empfangen konnte. Eine andere Frau wollte Bascho sich nicht nehmen, denn er liebte Yodogimi sehr.


  Auch sie litt unter ihrer Kinderlosigkeit. Alles hatten sie schon versucht, hatten Tränke zu sich genommen, bestimmte Mondphasen abgewartet und der Kishibojin, der Göttin der Fruchtbarkeit, geopfert. Umsonst.


  Jetzt sah Bascho nur noch einen Ausweg. Er wollte zu Sengoku Yajiro gehen, dein Daimyo, dem Herrscher von Matsue. Sengoku Yajiro war ein Samurai aus altem Geschlecht. Durch seine unerschrockene Tapferkeit und seine Tüchtigkeit im Felde hatte er Karriere gemacht und es bis zum Daimyo von Matsue gebracht. Der große Hideyoshi selbst hatte ihn zum Herrscher über die Stadt und die Präfektur ernannt. Jetzt waren Sengokus Kampfzeiten vorbei, denn er zählte schon mehr als sechzig Jahre.


  Dieser Daimyo und Samurai aber hatte eine O-toku-San, eine lebensgroße Puppe, die Fruchtbarkeit verleihen konnte. Die Kishibojin selbst hatte ihr diese Gabe verliehen, so hieß es. Sengoku hatte die O-toku-San schon in die vornehmsten Familien ausgeliehen, an den kaiserlichen Hof und an den des Shogun. Alle kinderlosen Paare, die sie im Hause hatten und anbeteten, hatten Nachwuchs bekommen.


  Bascho Yosuke wollte den Daimyo und Samurai bitten, ihm die O-toku-San auszuleihen. Er hatte Angst davor, denn es war keine kleine Gefälligkeit, um die er den Daimyo bat. Die O-toku-San war nicht für das einfache Volk bestimmt. Nur sehr vornehme Leute hatten sie bisher bekommen. Aber größer als Baschos Angst war seine Sehnsucht nach einem Kind.


  Es war günstig, daß er für den Daimyo gerade ein paar Bilder und Tuschzeichnungen gerahmt hatte. Der Daimyo war mit seiner Arbeit sehr zufrieden gewesen.


  Bascho begab sich also zur Burg mit den sieben Giebeldächern, die an der Felsküste über der Stadt Matsue thronte. Hier wohnte und herrschte Sengoku Yajiro. Einmal in der Woche war er einen Nachmittag für alle zu sprechen, die mit einer Bitte oder Klage zu ihm kamen.


  Bascho begab sich in den Sitzungssaal und wartete, bis die Reihe an ihn kam. Dann warf er sich dem Saimyo zu Füßen, der auf einer erhöhten Stufenplattform im Hocksitz hinter einem niedrigen Tisch saß, einen Schreiber und einen seiner Ratgeber neben sich.


  „Was kann ich für dich tun, mein guter Bascho?” fragte der Daimyo. „Du bist ein tüchtiger Mann, der mein Wohlwollen hat. Hast du einen Kummer?”


  „Ja, Herr, einen großen Kummer und eine große Bitte. Seht, Ihr habt vier Söhne und drei Töchter, die Freude Eueres Alters. Euer Knecht Bascho aber hat niemanden, denn seine Frau ist noch nie niedergekommen. Alles, alles haben wir versucht, und jetzt bleibt nur noch ein Ausweg. Ich wage es nicht, meine Bitte auszusprechen, mächtiger Daimyo, großer und tapferer Samurai.”


  Sengoku strich sich über seinen dünnen, weißen Bart. Er hatte sich in seiner Jugend und im Mannesalter auf fast allen Schlachtfeldern Japans ausgetobt und war im Alter milde geworden.


  „Du willst die O-toku-San?” fragte er.


  Bascho wagte es nicht, den Blick zu heben, noch sich zu rühren.


  Im Saal wurde getuschelt über dieses unerhörte Ansinnen. Wie kam ein bürgerlicher Bildereinrahmer, ein einfacher Handwerker dazu, die O-toku-San zu verlangen?


  „Ich will nicht, daß die Familie eines so tüchtigen und kunstfertigen Mannes ausstirbt”, sagte Sengoku nach kurzem Überlegen. „Du kannst die O-toku-San haben, Bascho. Man wird sie dir morgen bringen.”


  „O danke, Herr! Tausend, tausend Dank! Ihr habt mich mit Eurer Güte zum glücklichsten Menschen dieser Erde gemacht. Eure Hochherzigkeit beschämt mich und alle meine Ahnen.


  Der Daimyo winkte ab.


  „Laß es gut sein, Bascho! Ich habe so viele Menschen ins Jenseits befördert, daß es nur recht und billig ist, wenn ich dafür sorge, daß auch ein paar auf die Welt kommen. Du wirst natürlich äußerst sorgfältig mit der O-toku-San umgehen und sie wie deinen Augapfel behüten.”


  „Natürlich, Herr. Selbstverständlich. Nicht einmal ein Stäubchen wird sich auf dem Saum ihres Kleides setzen. Meine Frau und ich haften mit unserem Leben für Eure kostbare Puppe.”


  „Dir kann ich sie überlassen, Bascho, und ich tue es gern. Du kannst gehen.”


  Bascho Yosuke rutschte auf seinen Knien rückwärts und verließ rückwärtsgehend, sich immer wieder verneigend, den Saal.


  Sobald er den Audienzsaal verlassen hatte, rannte er so schnell er konnte nach Hause. Ganz außer Atem kam er in seinem Haus an.


  „Frau!” rief er. „Yodogimi, stell dir vor…”


  Er rang nach Luft und brachte kein Wort mehr heraus.


  Yodogimi erschien, eine zierliche schöne Erscheinung in einem hellen Kimono mit großer Rückenschleife.


  „Der Daimyo gibt uns die Puppe?” fragte sie.


  Bascho konnte nur nicken.


  Da jubelte seine Frau wie eine Lerche. Sie schien ihm wieder ein ganz junges Mädchen zu sein, wie damals, als seine Eltern um sie geworben hatten. Die Ehe war von den Eltern von Bascho und Yodogimi gestiftet worden, wie es Sitte war.


  Am nächsten Tag wurde die Puppe mit großem Gepränge vom Palast des Daimyo gebracht. Sie wurde in einer Sänfte zu Bascho Yosukes Haus getragen und einer von den höchsten Beamten des Daimyo verkündete ihre Ankunft. Zwei Diener und zwei Dienerinnen trugen die Puppe ins Haus, wo Bascho und Yodogimi ihr bereits einen Ehrenplatz bei dem Altarschrein, mit dem sie die Kami ihrer Ahnen verehrten, eingeräumt hatten.


  Bascho hatte für die O-toku-San einen wertvollen Schrein aus Edelholz gekauft. Frische Blüten standen bei dem Schrein.


  Der Hofbeamte näselte, daß der Daimyo in seiner Güte seinem Untertan Bascho Yosuke die O-toku- San zu treuen Händen geliehen habe. Bascho wußte, daß bisher immer spätestens nach einem Vierteljahr das gewünschte Ergebnis - die Schwangerschaft - eingetreten war.


  Von nun an beteten er und seine Frau jeden Abend bei der O-toku-San und zur Kishibojin, ihnen Nachkommenschaft zu schenken. Ein paar Wochen vergingen. Yodogimis Periode war bereits ausgeblieben, aber noch sagte sie ihrem Mann nichts davon; noch bestand die schwache Möglichkeit, daß es eine zeitliche Verschiebung oder eine Unregelmäßigkeit war.


  Die Zeit des großen Sumoturniers rückte heran. Bei diesem Turnier, dem letzten von fünf Ausscheidungskämpfen, sollte der neue Yokozuna ermittelt werden, der oberste Rang im Sumo.


  Es mußte immer zwei Yokozuna geben, zeitweise waren es auch schon drei gewesen. Mehr nie. Der eine Yokozuna war nun zu alt geworden. Er fing an, nachzulassen. Absteigen konnte ein Yokozuna nicht. Wenn er seine Leistung nicht mehr brachte, mußte er abtreten und durfte nie mehr als Sumotori kämpfen.


  Der Yokozuna Hamatori nun hatte Harakiri begangen, als er ein Nachlassen seiner Kräfte feststellte. Nun galt es, seinen Nachfolger zu finden.


  Das große Sumoturnier von Matsue begann unter der Schirmherrschaft des Daimyo Sengoku. Es gab auch Gerüchte, daß Tomotada, der Schwarze Samurai, mit seinem Schreckensheer im Bereich der Präfektur gesehen worden sein sollte. Aber das waren zu Beginn des Sumoturniers nur Gerüchte. Jedes Kind in Japan kannte mittlerweile Tomotada, den Schwarzen Samurai, der einen Rokuro- Kubi-Kopf am Ärmel trug; den entarteten Ziehsohn des Hatakeyama Yoshimune, von dem man sogar munkelte, er sei der Sohn einer Mujina.


  Tomotada raubte, mordete und schändete. Die schönsten Mädchen entführte er, und man hörte nie wieder etwas von ihnen.


  Bascho Yosuke wohnte dem Sumoturnier bei, sooft es ihm seine Zeit erlaubte. Die Sumotori führten ernsthafte und auch Schaukämpfe durch. Sie kämpften mit wilden Stieren und Bären, deren man die Klauen abgeschnitten und das Maul zugebunden hatte. Sie traten auch gegen Kendofechter und gegen Männer der Shao-Lin-Kampfkunst an, die mit bloßen Händen und Füßen Steine zerschlagen konnten. Meist siegten die Sumotori, zumindest die höheren Ränge. Es war unglaublich, was für Kräfte diese Fleischkolosse hatten und was sie an Schlägen und Tritten einstecken konnten. Besonders ein Sumotori machte immer mehr von sich reden, Ashikaga Daigo, ein Ozeki. Er wog zweihundertzwanzig Kilo und war selbst unter den Sumotori ein Riese. Ashikaga war der größte, schwerste und stärkste Sumotori, den man je gesehen hatte.


  Ashikaga Daigo tötete einen Bären mit seiner Umarmung. Und er konnte einen Stier quer durch den Sumoring werfen. Selbst mit Sekiwage und Komusubi, hohen Rangträgern und gefürchteten Kämpfern in der Sumohierarchie, ging er um, als wären sie halbwüchsige Knaben. Er warf seine Ozekiko- liegen aus dem Ring und besiegte sogar den Yokozuna.


  Obwohl die Entscheidung des Schiedsgerichtes noch ausstand, war jeder davon überzeugt, daß Ashikaga Daigo der neue Yokozuna werden würde. Am vierzehnten Tag des Turniers sollte er seinen letzten Kampf liefern und gegen einen Ozeki namens Ota Tsuburi antreten, der auch noch keinen Kampf verloren hatte.


  Gegen Ota Tsuburi hatte Ashikaga Daigo noch nicht gekämpft. Ota Tsuburi war noch nicht gegen den Yokozuna angetreten. Falls er wider Erwarten gegen Ashikaga Daigo siegte, mußte er noch gegen den Yokozuna kämpfen. Wenn er gegen diesen verlor, mußte er einen weiteren Kampf mit Ashikaga austragen.


  An diesem vierzehnten Tag gab es fast keine Zuschauer beim Sumoringen, obwohl dieser Kampf nach dem zwischen Ashikaga Daigo und dem Yokozuna der Hauptkampf war. In der Nacht und am frühen Morgen waren Reisbauern in die Stadt Matsue geflüchtet und hatten bestätigt, was schon lange gemunkelt wurde. Tomotada, der Schwarze Samurai, befand sich in der Präfektur. Mehr noch, er war mit seinem Heer von Räubern, Totschlägern und Schauergestalten im Anmarsch auf Matsue. Bei Tag sah man die Rauchwolke eines brennenden Dorfes, das nur einen halben Tagesmarsch von Matsue entfernt war. Weitere, kleinere Rauchwolken zeichneten Tomotadas Weg, der direkt auf Matsue zusteuerte.


  Bis auf wenige Sumotori befanden sich alle Menschen aus Matsue und der Umgebung in der Stadt in Verstecken.


  Eine unheimliche Stille lag über dem Land. Sogar die Tiere verkrochen sich. Unheimliche und furchtbare Ereignisse standen bevor.


  Sengoku Yajiro, der Daimyo und Samurai, hatte seine Krieger auf der Burg versammelt. Sengoku war ratlos, denn gerade war ein Bauer zu ihm gekommen, dessen Gehöft sich nördlich von Matsue befand. Er berichtete, daß sich in einem Wald im Norden ein großes Heer sammle.


  Sengoku fragte sich, ob das Verbündete oder Feinde des Schwarzen Samurai waren.
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  Die Straßen von Matsue waren wie leergefegt, die Türen der Häuser verschlossen. Matsue war von keiner Mauer umgeben. Vor den Häusern lagen Geschenke; die Einwohner der Stadt hofften, Tomotada und seine Schreckenshorde würden sie vielleicht nehmen und sie nicht weiter behelligen. Sie kannten den Schwarzen Samurai schlecht.


  Alle Mädchen und Frauen befanden sich in Verstecken oder waren bereit, welche aufzusuchen. Bascho Yosuke hatte seiner Frau gesagt, sie sollte sich unter dem Tisch mit dem Schrein des Hausaltars verkriechen, wenn Tomotada und seine furchterregenden Gefolgsleute in die Häuser eindrangen. Bascho hatte große Angst, denn er war ein friedfertiger Mann und kein Held. An die O- toku-San dachte er jetzt nicht.


  Baschos Haus, aus Holz gefertigt, mit dünnen Innenwänden und Papierfenstern, war neu erbaut und stand ausgerechnet am Stadtrand. Tomotada und seine Schreckenshorde würden hierher zuerst kommen.


  Aber Bascho wollte sein Haus nicht verlassen. Er dachte, daß sich die Rotte des Schwarzen Samurai nicht gleich am ersten Gebäude austoben würde. Wenn sie keine Frau fanden und er ihnen bereitwillig einige Kostbarkeiten aushändigte, würden sie weiterziehen, ins Stadtinnere, wo sie reiche Beute erwarteten.


  So dachte der Bildereinrahmer Bascho.


  Auf der Burg mit den sieben Giebeldächern bereitete sich Daimyo Sengoku Yajiro auf den Kampf vor. Der kampferprobte alte Samurai wollte nicht in seiner Burg hocken und zusehen, wie unter ihm die Stadt in Flammen aufging und die Menschen abgeschlachtet wurden. Nur über seine Leiche sollte das geschehen.


  Seine Krieger rüsteten sich. Musketen wurden geladen, Trupps eingeteilt und Anweisungen gegeben.


  Sengokus zweitältester Sohn war auf der Burg. Er sollte mit dem Daimyo in den Kampf ziehen.
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  Auf dem Feld vor der Stadt aber kämpfte Ashikaga Daigo im Sumoring gegen seinen Gegner, den Ozeki Ota Tsuburi. Der Ringrichter und die vier Schiedsrichter schauten immer wieder in die Richtung, aus der das Schreckensheer kommen mußte. Die Ehrentribüne war leer. Ein Wimpel, halb von der Stange gerissen, hing schlaff über der Tribüne. Auf einem nahen Hügel war ein Späher postiert, der nach Tomotada und seinem Heer Ausschau halten sollte.


  Der Kampf begann. Hastig waren die Zeremonien erledigt worden. Der Ringrichter und die Schiedsrichter wollten so schnell wie möglich in die Stadt. Nur einige wenige Sumotori schauten bei dem Kampf zu. Er währte noch keine halbe Minute. Ashikaga ging auf seinen Gegner los und bekam ihn schnell richtig zu packen. Er hob ihn hoch und schmetterte ihn mit aller Wucht auf den Boden. Ota Tsuburis Genick brach.


  Der Ringrichter untersuchte ihn, beriet sich kurz mit den Schiedsrichtern und erklärte Ashikaga dann zum Sieger und neuen Yokozuna. Er beglückwünschte ihn in aller Eile, und die Sumotori riefen Beifall und stampften mit den Füßen auf den Boden auf. Die vier Schiedsrichter gratulierten Ashikaga hastig.


  Da stieß der Posten auf dem Hügel einen gellenden Schrei aus und fuchtelte mit den Händen herum. Das bedeutete, daß der Schwarze Samurai mit seinem Heer bereits das Hügelgebiet verlassen hatte und in Sichtweite gekommen war.


  Der Ringrichter, die Schiedsrichter und die Sumotori stoben davon. Auch der Posten auf dem Hügel floh.


  Ashikaga blieb allein mit dem toten Ota Tsuburi im Ring zurück. Ohne jede Eile kauerte er sich neben dem Toten in Kampfpose nieder. Sein massiger Bauch lag auf dem Boden auf.


  „Tai Pan, mächtiger Herr”, sprach Ashikaga, „ich bin Yokozuna geworden, wie Ihr es mir prophezeit habt. Eure Kraft hat mich erfüllt in dem entscheidenden Kampf. Ich danke Euch dafür und bin Euer Diener. Was soll ich tun?”


  In den vier letzten Nächten hatte Ashikaga immer denselben Traum gehabt. Er war in einem prächtigen Palast gewesen, einer Pagodenburg mit Wächtern, die Totenschädel als Köpfe hatten; und die Inneneinrichtung bestand fast nur aus Gold, Silber und Edelsteinen. Auf einem goldenen, mit Edelsteinen geschmückten Thron saß ein Mann, wie Ashikaga noch keinen gesehen hatte. Er trug wertvolle farbenprächtige Gewänder und lederne Schuhe, bei denen für jede Fußzehe Hüllen nachgebildet waren. Die weiten Ärmel seines schwarzgoldenen Gewandes waren innen blau und weiß gemustert. Seine Frisur war seltsam. Oben bildeten die Haare eine Art Kamm, an den Seiten standen sie fächerartig ab. Das Gesicht war blaß und scharfgeschnitten. Es hatte einen grausamen Ausdruck, den ein bläulich schimmernder, ausrasierter Kinn- und Backenbart noch betonte. Die Augen konnten wie Kohlen glühen. Wenn dieser Mann sprach, sah Ashikaga einen Glutschimmer in seinem Mund, und manchmal stoben Funken hervor. Die Fingernägel des Mannes auf dem Thron waren sehr lang und wie Korkenzieher gedreht.


  „Ich bin Tai Pan”, hatte der Mann jedesmal zu Ashikaga gesagt. „Du wirst dich als Stärkster beim Sumoturnier erweisen und Yokozuna werden. Dann aber sollst du meinen Willen erfüllen. Bist du dazu bereit?”


  Seine Augen hatten derart geglüht, sein Gesichtsausdruck war so furchterregend gewesen, daß Ashikaga nicht zu widersprechen gewagt hatte.


  „Ich gehorche, Tai Pan”, hatte er immer gesagt und sich zu Boden geworfen.


  „Tai Pan, was soll ich tun?” rief Ashikaga jetzt.


  Er spürte, daß ihn etwas belauerte, eine Macht, der er sich nicht entziehen konnte. Er hörte ein Brausen in der Luft, und dann sprach die Stimme eines Unsichtbaren - die Stimme Tai Pans.


  Tai Pan, das hieß: großer Herr.


  „Ashikaga, es gefällt mir, daß du dich sofort an dein Versprechen entsinnst, nachdem du Yokozuna geworden bist”, sagte Tai Pan. „Geh in den Wald, den du zu deiner Rechten siehst! Ein Vogel wird dir vorausfliegen, und du wirst eine Höhle finden. Dort ist eine Salbe, mit der du dich einreiben sollst, am ganzen Körper. Auch deine Augen sollst du damit bestreichen. Und du findest einen Trank, den du trinken sollst. Danach wirst du weiteres erfahren.”


  „Ich werde tun, was Ihr sagt, Tai Pan.”


  „Du sollst heute einen Kampf bestehen, wie du noch nie einen bestanden hast, Ashikaga. Gewinnst du ihn, wird dein Ruhm ungeheuer sein und du wirst als der größte Sumotori aller Zeiten in die Geschichte eingehen.”


  Ashikaga Daigo verneigte sich in die Richtung, aus der er die Stimme des Unsichtbaren gehört hatte, und ging in den Wald.


  Kurz nachdem der Sumotori im Wald verschwunden war, erschien der Schwarze Samurai und sein Heer. Tomotada saß auf seinem Roß Dojikage, dem edelsten Tier des Kaiserreiches. In der roten Schärpe seines schwarzen Gewandes steckte das Schwert Tomokirimaru. Am weiten linken Ärmel von Tomotadas Gewand hing der Kopf eines Rokuro-Kubi. Seine Augen standen offen und waren glasig. Er wies keine Anzeichen von Verwesung auf.


  Der Schwarze Samurai ritt zum Sumoring. Ein kurzer Blick auf den toten Sumotori, dann schaute die eiserne Maske mit dem aufgemalten Fratzengesicht in die Richtung der Stadt Matsue, die hinter einem Wäldchen lag.


  Tomotada wartete ab. Es schien, als schickte er seinen Instinkt aus oder als versuchte er auf andere Weise zu ergründen, ob irgendwo Gegner lauerten.


  Das Heer hielt an. Es waren mehrere hundert Mann; wüst aussehende Krieger. Sie waren zu Fuß und mit schweren Musketen, die noch mit Stützgabeln abgefeuert wurden, bewaffnet. Berittene Samurai mit farbenprächtigen Rüstungen begleiteten sie.


  Die Samurai waren alle Ehrlose und Geächtete, von ihren Familien verstoßen. Tomotada hatte den Abschaum um sich gesammelt. Auch ein paar Untote ritten unter den Samurai. Leere Augenhöhlen glotzten über die eisernen Gesichtsmasken hinweg, und die Hände waren entweder Knochenhände oder scheußliche Mumienklauen.


  Vor dem Heer, direkt hinter oder neben Tomotada, ritten zwei aufsehenerregende Erscheinungen. Die eine war ein fülliger Mann mit vollem Gesicht und eisengrauem Haar. Er trug jetzt weder Helm noch Maske und glich einem Buddha in einer prächtigen Samurairüstung.


  Das war der Kokuo no Tokoyo, der Herrscher vom Niemandsland, Tomotadas mächtiger und dämonischer Gebieter. Tomotada wußte nicht, daß er zwei Gesichter hatte, ein vorderes und ein hinteres; das eisengraue Haar verbarg das hintere. Wenig wußte der Schwarze Samurai. Er hatte keine Ahnung von seinen früheren Leben.


  Zur linken des Kokuo ritt eine schlanke Frau von zeitloser Schönheit. Sie war in ein Gewand aus dunkelblauem Tuch gekleidet, dem mit hellroter Seide Muster aufgestickt waren. Unter dem Gewand trug sie eine Rüstung. Am Gürtel hatte sie zwei Schwerter, und sie hielt einen kurzen Knochenbogen in der Hand. Sie war die Mujina, Tomotadas Mutter und des Kokuos Werkzeug. Sie hatte ebensowenig ein Gesicht wie ihr Sohn Tomotada, aber als eine echte Mujina konnte sie sich eines geben, das sie durch ein Schnippen ihrer Finger wieder hinwegzuzaubern vermochte.


  „Es hat nicht den Anschein, als wären Feinde in der Nähe”, sagte Tomotada zum Kokuo. „Seid Ihr sicher, daß sie uns hier erwarten?”


  Der füllige Buddha mit dem eisengrauen Haar nickte. Wenn man ihn näher ansah, merkte man, daß unter diesem vollen Gesicht die personifizierte Bosheit lauerte.


  „Allerdings. Nachdem du versäumt hast, vom Schloß des Daimyo, zu dem ich dich schickte, den Kopf mit den Goldbarren mitzunehmen, muß ich mich meinen Feinden stellen. Sie wollen mich hier an diesem Ort bekämpfen und die Entscheidungsschlacht schlagen.”


  In den Goldbarren war ein gefährliches Wissen über den Kokuo gespeichert. Seine Feinde hatten ihn erpreßt, sich zum Kampf zu stellen. Der Kokuo war sehr ungehalten gewesen, als Tomotada ihm gesagt hatte, daß der Kopf mit den Goldbarren im Schloß des Daimyo zurückgeblieben war. Aber es ließ sich nicht mehr ändern.


  „Wir werden Eure Feinde vernichten, erhabener Kokuo”, sagte Tomotada. „Was meinst du, Mutter?”


  Die Mujina trieb ihr Pferd näher an Tomotada heran und lachte böse.


  „Du machst mir viel Freude, mein Sohn. Natürlich werden wir diese Hunde schlagen. Ihren Führern will ich die Gesichter nehmen und sie elend sterben lassen.”


  „Erst müssen wir sie schlagen”, brummte der Kokuo. „Wir reiten im Schritt weiter.”


  Einer von Tomotadas Samurais kam nun angeritten. Er hielt vor Tomotada, der offiziell der oberste Führer des Heeres war, und sprach zu ihm.


  „Die Stadt wird uns wie eine reife Frucht in den Schoß fallen, Tomotada. Unsere Späher haben gesagt, daß keine Anzeichen einer Verteidigung zu erkennen sind. Die Leute wollen plündern.”


  „Es wird getan, was ich angeordnet habe. Wir stellen uns vor der Stadt in Schlachtordnung auf.” „Aber es ist kein Gegner in der Nähe. Wir sind schon lange unterwegs und haben seit Wochen keine fette Beute mehr gehabt. Ich bin auch der Ansicht, wir sollten uns in Matsue schadlos halten. Ich…” Weiter kam der Samurai nicht. Blitzschnell hatte Tomotada sein Tomokirimaru gezogen und ihm den Okesa-Schlag übergezogen. Er traf den Samurai am linken Halsansatz und schlug schräg nach unten durch Körper und Rüstung. Das Schwert kam unterhalb des rechten Schulterblatts an der Seite wieder heraus.


  Der Samurai mit der Maske wandte Dojikage um und schaute über sein Heer.


  „Will noch jemand Matsue plündern, bevor ich die Anordnung dazu gebe?”


  Die Krieger und die Samurai senkten die Blicke. Nur die Untoten glotzten mit ihren leeren Augenhöhlen stoisch weiter in Tomotadas Richtung; ihnen war am Plündern ohnehin nichts gelegen.


  Der Schwarze Samurai zog sein Pferd herum und ritt weiter. Hufe und Füße trampelten über den Leichnam des erschlagenen Samurai hinweg.


  Tomotada wischte im Reiten sein Schwert mit einem Tuchfetzen sauber, den er aus der Satteltasche zog.


  Das Heer kam durch den Waldstreifen und sah die Stadt Matsue direkt vor sich liegen. Tomotada hielt auf die ersten Häuser der Stadt zu. Er ritt genau zum Haus des Bascho Yosuke und seiner Frau Yodogimi.
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  Bascho Yosuke zitterte, als eine harte Faust an die Tür pochte. Er eilte und öffnete. Eine riesige Gestalt mit schwarzer Eisenmaske, die das ganze Gesicht verdeckte, stand vor ihm: Tomotada - der Schwarze Samurai.


  Tomotada packte den schmächtigen Bilderrahmenschnitzer am Kragen, zog ihn aus der Haustür und schleuderte ihn auf den Boden.


  „Rede, du Wurm! Bist du allein im Haus?”


  Bascho wagte es nicht, sich zu erheben.


  „Ja, Herr.”


  Yodogimi, seine Frau, war unter dem Hausaltar verborgen. Tomotada schickte einen Samurai ins Haus, der nachsehen sollte. Schon nach drei Minuten kam der Samurai wieder.


  „Nichts”, sagte er. „Nur eine O-toku-San, eine Puppe, liegt beim Hausaltar in einem Schrein.” Tomotada winkte ab.


  „Puppen interessieren mich nicht.” Er gab Bascho einen Tritt in die Rippen, daß er aufschrie und herumrollte. „Sind viele Frauen und Mädchen in der Stadt? Junge und hübsche, he?”


  Tomotada war brutal und grausam, ohne jede innere Anteilnahme. Gegen einen Gegner, den er in der Schlacht bekämpfte, empfand er nicht mehr Haß, als ein Holzfäller gegen den Baum, den er fällte. Es gab nur wenige Ausnahmen.


  Bascho wagte es nicht, Tomotada zu belügen.


  „Ja, es sind viele Frauen hier. Ich bitte Euch, tapferer Tomotada, verschont die Stadt! Seht, wir haben uns ergeben. Wir liefern Euch freiwillig alle Kostbarkeiten aus, die ihr haben wollt. Nehmt sie und zieht weiter!”


  Tomotada trat ihn wieder. „Ich tue, was mir beliebt. In dein Haus jetzt, du Hund! Und pack deine Wertsachen zusammen!” Tomotada rief seinem Heer laut zu: „Wir bleiben die nächste Zeit hier und warten ab, was geschieht. Die Stadt Matsue läuft uns nicht weg.”


  Die grimmigen Krieger warteten. Eine halbe Stunde verging. Tomotadas Heer hatte sich in Schlachtordnung aufgestellt. Der Schwarze Samurai verharrte mit dem Kokuo und der Mujina vor dem Heer, nur einen Steinwurf weit vom Stadtrand und dem Haus des Bascho Yosuke entfernt.


  Die Stadt Matsue hatte eine Galgenfrist.


  Da wurde das Tor der Burg auf dem Hügel an der Steilküste geöffnet. Sengoku Yajiro, der tapfere Daimyo, ritt an der Spitze seiner Männer heraus. Sengoku trug die Samurairüstung. Er hielt eine Naginata in der Hand, eine Schwertlanze. Seine Schar war dem Heer des Schwarzen Samurai zahlenmäßig weit unterlegen. Aber Sengoku hoffte, die Bürger von Matsue würden eingreifen und ihm beistehen, wenn er tapfer auf das Heer des Samurai mit der Maske losging. Er hätte es besser wissen sollen.


  Tomotada wollte dem Daimyo mit seinen Samurais und Untoten entgegenreiten und ihn und seine Männer in Stücke hauen, aber der Kokuo hielt ihn zurück.


  „Das sind nicht unsere Gegner”, sagte er. „Wir dürfen uns nicht zersplittern. Du mußt den Daimyo anders ausschalten, Tomotada.”


  „Wie Ihr wollt, Kokuo.”


  Tomotada gab Befehle. Die Musketenschützen zogen sich hinter die Reiter zurück, die in breiter Front warteten.


  Der alte Samurai Sengoku und seine Männer preschten heran. Sengoku war von einer wilden Hoffnung erfaßt.


  Wenn er mit seinen gepanzerten Reitern voll in Tomotadas stehendes Heer hineinritt, zersprengte er es. Er war nur noch hundert Schritte von der Rotte des Schwarzen Samurai entfernt. Dann waren es noch siebzig Schritte, dann noch fünfzig.


  Bunt und farbenprächtig waren die mit Seidenlitzen bedeckten Rüstungen. Die Pferde trugen gepanzerte Schutzdecken, die elastisch verflochten waren.


  „Banzai!” rief Sengoku und schwenkte die Naginata.


  Da gab Tomotada einen Befehl. Seine Reiter wichen auseinander wie die Backen einer Zange. Musketenschützen wurden sichtbar. Man konnte nicht vorbeischießen, wenn man auf den anstürmenden Reiterhaufen zuhielt.


  Das erste Glied feuerte, dann das zweite und das dritte.


  Sengokus Reiterattacke löste sich in stürzende und sich wälzende Männer und Pferde auf. Wer nicht von den Kugeln getroffen wurde, ritt in den Knäuel von Männern und Pferden hinein und kam meist zu Fall.


  Eine Pulverdampfwolke, die in der windstillen Luft nur langsam verwehte, hüllte die Musketenschützen und auch viele Reiter des Schwarzen Samurai ein. Sengoku lag selbst halb bewußtlos auf der Erde. Eine Musketenkugel hatte seinen Arm zerschmettert.


  Keiner von seinen Reitern kam bis an Tomotadas Heer heran. Die wenigen Reiter Sengokus, die auf den Pferden geblieben oder schnell wieder in den Sattel gelangt waren, flüchteten zur Burg zurück. Verwundete rafften sich auf und humpelten und wankten davon. Nur ein Berittener blieb auf dem Schlachtfeld: Sengokus zweitältester Sohn. Er fand den alten Samurai, der sich mühsam erhob, zog ihn hinter sich in den Sattel, und ritt zur Burg, den stöhnenden Sengoku hinter sich.


  Unter den wachsamen Augen des Kokuo gab Tomotada ein paar Untoten ein Zeichen. Sie ritten zu der Stelle, wo Sengokus Reiterattacke gescheitert war, und brachten alles um, was sich noch regte. Das Heer Tomotadas formierte sich neu.


  Dann sah man sich im Wald oben nördlich von Matsue etwas regen. Reiter kamen hervor, es folgte das Fußvolk. Ein Mann in farbenprächtiger Rüstung führte das Heer an. Er hatte einen Helm mit großen goldenen Hörnern auf. Als er näher kam, sah man, daß sein Schwert mit Gold beschlagen war.


  Der Kokuo kniff die Augen zusammen.


  „Das ist er!” sagte er. „Tai Pan, mein großer Widersacher, der Drachenmann. Jetzt kommt es zum entscheidenden Kampf, Tomotada. Unsere Feinde sind in der Überzahl, und es sind Untote und andere Schreckensgestalten in ihren Reihen.”


  Tomotada zog das Tomokirimaru. Er lachte laut. Bei der Aussicht auf den Kampf empfand er eine grimmige Freude. Tomotada schwenkte sein Schwert.


  „Wir werden sie besiegen”, sagte er. „Ob Drachenmann, ob Dämon - mein Schwert macht keinen Unterschied.”
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  Tai Pan ließ sein Heer gegenüber dem des Kokuo und des Schwarzen Samurai Aufstellung nehmen. Die lange Fahne mit seinem Zeichen, dem Drachen, hing schlaff herab.. Noch begann der Kampf nicht.


  Tomotada sah jetzt, daß auch an der Seite des Tai Pan eine Frau ritt. Alt war sie und in gelbe Gewänder gekleidet. Sie trug einen langen Zopf.


  Der Tai Pan hob eine Hand und rief mit mächtiger Stimme herüber: „Kokuo no Tokoyo, Tomotada, ich habe mit euch zu reden. Wir wollen uns in der Mitte zwischen unseren beiden Heeren treffen.” Tomotada war einverstanden und ritt mit dem Kokuo los.


  An diesem Tag trug auch Tomotada eine Rüstung unter seinem schwarzen Gewand. Der Kopf des Rokuro-Kubi schaukelte beim Reiten an seinem Ärmel.


  Ein Rokuro-Kubi war ein Dämon, der seinen Kopf durch die Luft schicken konnte. Tomotada hatte einmal gegen sechs Rokuro-Kubi gekämpft, und einer von ihnen hatte sich derart an seinem Ärmel verbissen, daß er nicht mehr loskam. Tomotada wußte nicht, ob der Kopf an seinem Ärmel tot oder scheintot war. Es interessierte ihn auch nicht.


  Tomotada und der Kokuo trafen den Tai Pan und die alte Frau. Tomotada sah die Augen des Tai Pan glühen und einen Glutschimmer in seinem Mund, als dieser sprach. Der Schwarze Samurai war sicher, daß er einen Dämon vor sich hatte.


  Die Augen der häßlichen alten Frau mit den großen gelben Zähnen funkelten vor Haß, als sie den Kopf an Tomotadas Ärmel sah.


  „Was willst du?” fragte der Kokuo den Tai Pan.


  „Du hast verloren”, sagte dieser, und Funken stoben aus seinem Mund. Sein bläulicher, scharf ausrasierter Kinn- und Wangenbart wurde dennoch nicht versengt. „Im Kopf dieser Frau ist alles Wissen über dich und deine Schandtaten aufgespeichert. Ergib dich mir! Es hat keinen Zweck mehr.”


  „Spalte ihren Schädel!” rief der Kokuo Tomotada zu und zog selber sein Schwert.


  Schon flog das Tomokirimaru aus der Scheide. Aber da löste sich der Kopf der Frau vom Rumpf und entfleuchte in die Luft wie eine Brieftaube. Zehn Meter über den Reitern blieb er schweben, kicherte höhnisch und fletschte dabei die gelben Zähne.


  „Ich bin eine Rokuro-Kubi. Ihr könnt mich nicht fangen. Der Tai Pan hat es möglich gemacht, daß ich meinen Kopf auch bei Tag auf die Reise schicken kann. Meinen wertvollen Kopf, der alles Wissen über den Kokuo no Tokoyo enthält. Hihihihihi! Ihr seid verloren, ihr Hunde! Auch du, verfluchter Tomotada, der du den Kopf eines meiner Artgenossen am Ärmel trägst.”


  Tomotada hieb wortlos den kopflosen Körper der Rokuro-Kubi, der aufrecht im Sattel saß, mitten durch. Zwei Hälften fielen auf die Erde.


  Die Rokuro-Kubi stimmte ein Wehgeheul an. „Mein Körper! Das sollst du mir teuer bezahlen, du elender Abschaum! Ich zerbeiße dir die Kehle.”


  „Ruhig, Konoe!” sagte der Tai Pan mit befehlsgewohnter Stimme. Er hatte sein Pferd etwas zurückgetrieben, aber das Schwert nicht gezogen. „Ich beschaffe dir einen neuen Körper.”


  Er wandte sich an den Kokuo und Tomotada.


  „Wenn ihr glaubt, der Kopf dieser Rokuro-Kubi kann ohne den Körper da nicht leben, habt ihr euch geirrt. Hältst du mich für so dumm, Kokuo?”


  „Was willst du?” fragte der Buddha mit dem langen eisengrauen Haar und der farbenprächtigen goldenen Rüstung mit zusammengepreßten Zähnen.


  „Die Entscheidung. Ich halte nichts von unnötigem Aufwand. Warum sollen wir eine lange und harte Schlacht veranstalten. Dein bester Kämpfer, der Samurai Tomotada soll gegen meinen besten Kämpfer antreten, einen Sumotori. Jeder wird auf seine Art kämpfen.”


  Tomotada lachte. „Meine Waffe ist das Schwert. Du willst einen Sumotori waffenlos gegen mich schicken? Das soll wohl ein Scherz sein, Tai Pan.”


  „Warte es ab!” Der Mann mit den glühenden Augen hob eine Hand. Ein riesiger Sumotori, nur mit einem Schamgürtel bekleidet, trat aus der Schlachtreihe seiner Reiter und kam näher. „Wenn Tomotada siegt, werde ich dir den Kopf der Rokuro-Kubi übergeben und das Feld räumen, Kokuo. Wenn aber mein Sumotori den Samurai tötet, wirst du dich mir ergeben.”


  Der Kokuo wußte, daß hier eine List im Spiel war. Das war kein üblicher Sumotori, der da näher kam. Aber der Kokuo vertraute auf Tomotada und sein Tomokirimaru.


  „Einverstanden, Drachenmann”, sagte er. „Wir ziehen uns zu unseren Heeren zurück und beobachten den Kampf.”


  „Es sei!”


  Der Kokuo und der Drachenmann ritten in entgegengesetzten Richtungen davon.


  Tomotada stieg von seinem Schlachtroß Dujikage, zog das Schwert und erwartete den Sumotori. Es war Ashikaga Daigo, der neue Yokozuna, der größte und stärkste Sumotori, den Tomotada je gesehen hatte.


  Hoch über den beiden Gegnern schwebte der Kopf der Rokuro-Kubi.


  Bascho Yosuke und andere Einwohner von Matsue beobachteten das Geschehen hinter den Fenstern ihrer Häuser. Sie fragten sich, was das alles zu bedeuten hatte, wer dieser prächtig gekleidete Fremde war, der ein Heer herbeigeführt hatte, und weshalb es nicht endlich zum Kampf kam. Die merkwürdige Frisur des Tai Pan sah man an diesem Tag nicht, da er einen Helm trug.


  Ashikaga baute sich vor Tomotada auf. Der Samurai mit der Maske warf das zweite Schwert und den Dolch in seiner Schärpe zur Seite. Er hielt die Klinge des Tomokirimaru so, daß sie eine Linie mit der Nase seines auf die Eisenmaske gemalten Gesichts bildete.


  Ashikaga Daigos Augen waren starr und blutunterlaufen. Der fast nackte Zweihundertzwanzig-KiloKoloß stampfte mit den Beinen wuchtig auf, wie es die Sumokämpfer vor dem Kampf taten, und klatschte dazu laut in die Hände.


  „Komm her, du fettes Schwein”, sagte Tomotada. „damit ich dich schlachten kann!”


  Auch er rechnete mit einer magischen List, machte sich aber keine Sorgen. Vor der scharfen Klinge des Tomokirimaru würde sie zunichte werden.


  Ashikaga stieß einen gellenden Schrei aus und raste auf den Samurai los.


  Tomotada wollte den mächtigen Körper mit dem Kami-tate-wari, dem Spalthieb, von oben teilen. Das Tomokirimaru zischte durch die Luft. Aber der Schlag wurde abgelenkt. Die Klinge verfehlte den Sumotori. Eine magische Kraft schützte ihn. Der Samurai mit der Eisenmaske konnte gerade noch ausweichen.


  Tomotada stieß einen Kampfschrei aus und wandte alle Schwerttechniken an, die er kannte, aber seine Klinge, das gefürchtete Tomokirimaru, konnte Ashikaga nicht verwunden. Immer wieder stieß der Samurai ins Leere.


  Die Zuschauer, die Kämpfer der in Schlachtordnung aufgestellten Heere, schrien wild durcheinander, feuerten an, schimpften und fluchten.


  Der Sumotori bekam Tomotada nun zu fassen, hob ihn hoch und schleuderte ihn auf den Boden.


  Aber der Samurai war hart im Nehmen. Geschmeidig kam er wieder auf die Beine.


  Tomotada war nicht nur ein furchtbarer Kämpfer, sondern er war auch schlau. Er sah, daß einer seiner Schwerthiebe die Sumotorifrisur, das aufgesteckte Haar mit dem Zopf, beschädigt hatte. Die Haare waren also nicht durch den magischen Zauber geschützt. Wieder kam Ashikaga näher, um Tomotada zu packen, aber der gepanzerte Samurai wich geschmeidig aus. Sein Schwert zischte durch die Luft, und der Zopf des Sumotori fiel mitsamt dem aufgesteckten Haar.


  Ashikaga schrie wild auf.


  Der Samurai stieß mit dem Schwert zu, und der gewaltige Sumotori konnte gerade noch ausweichen. Aber die Schwertklinge streifte ihn und hinterließ eine blutige Wunde an seiner Seite. Tomotada schrie triumphierend auf. Mit seinem Haarschopf hatte Ashikaga auch seine Unverwundbarkeit verloren. Es mußte eine starke Magie gewesen sein, die ihn geschützt hatte.


  Der Schwarze Samurai griff an. Es sah aus, als wäre es nun um Ashikaga geschehen. Tomotada würde ihn todsicher erschlagen. Da stieß der Kopf der Rokuro-Kubi auf den Samurai herunter. Er attackierte ihn mit gefletschten Zähnen.


  Eine Rokuro-Kubi konnte auch durch ein Panzerhemd beißen. Tomotada mußte den Kopf abwehren, sonst durchbiß er ihm die Kehle oder das Genick und beendete damit sein dämonisches Dasein. Das Tomokirimaru wirbelte durch die Luft, aber die Rokuro-Kubi war auf der Hut.


  Ashikaga nutzte seine Chance. Als der Schwarze Samurai durch den Rokuro-Kubi-Kopf abgelenkt wurde, sprang er ihn mit einem Satz an. Er schlug Tomotadas Schwerthand zur Seite, packte ihn und zwang ihn auf den Boden nieder.


  Tomotada wehrte sich, ohne sein Schwert loszulassen. Der Samurai war stark und geschmeidig, aber gegen die Kräfte des zweihundertzwanzig Kilo schweren Sumotori kam er nicht an. Wenigstens gelang es ihm, so etwas wie ein Unentschieden zu erreichen.


  Ashikaga hatte den Samurai mit einem Griff auf den Boden gepreßt. Der Sumotori vermochte aber nicht, Tomotada zu töten, indem er ihm das Genick brach oder ihm Schädel oder Brustkorb zerstampfte. Tomotada wiederum konnte sein Schwert nicht einsetzen.


  Die Rokuro-Kubi stieß auf Tomotada nieder und wollte ihm den Hals durchbeißen. Da erschien ein Adler aus dem Nichts und griff den Frauenkopf mit dem langen Zopf an. Er mußte von Tomotada ablassen.


  „Diese Einmischung ist unfair!” rief der Kokuo dem Tai Pan zu. „Tomotada sollte mit Ashikaga kämpfen. Von einer Rokuro-Kubi war keine Rede.”


  „Dein Samurai hat verloren!” schrie Tai Pan zurück. „Ergib dich mir!”


  „Niemals, du heimtückische schwarze Brut! Das hätte ich mir denken können, daß du eine Hinterlist beabsichtigst.”


  Der Kokuo no Tokoyo hob die Hände und rief eine Beschwörung. Ein strahlender Kreis entstand um den Samurai und den Sumotori, die bewegungslos verharrten. Eine magische Sphäre schützte sie.


  Der Adler verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.


  Der Kokuo gab nun das Zeichen zum Angriff, und auch Tai Pan setzte sein Heer in Marsch.


  Die Musketenschützen gingen in Stellung, und ihre Waffen krachten. Die Reiterei, Samurais und Untote auf beiden Seiten, formierte sich. Das Fußvolk marschierte. Dann trafen die beiden Heerhaufen aufeinander, und um die magische Sphäre herum entbrannte ein wilder Kampf.


  Der Kokuo no Tokoyo und Tai Pan, der Drachenmann, hielten sich zurück und dirigierten das Schlachtgeschehen. Zwei Stunden lang tobte der Kampf, ohne daß eine Seite die Oberhand gewonnen hätte. Während dieser Zeit hielt Ashikaga den Samurai mit der Maske in seinem Fesselgriff. Tomotada konnte auch nicht die Eisenmaske absetzen und den Sumotori mit seiner Gesichtslosigkeit in Schrecken versetzen und vernichten.


  Die Mujina, Tomotadas Mutter, kämpfte in der vordersten Reihe. Mit Naginata und Schwert mähte sie die Feinde nieder. Auf der Gegenseite wütete die Rokuro-Kubi unter den Angreifern. Vielen biß sie die Kehle durch oder das Genick. Untote nahmen fürchterliche Wunden hin und kämpften immer noch; sie konnten nur durch Enthauptung getötet werden. Musketenschützen rannten hin und her und feuerten immer wieder, Waffen klirrten, Pferde wieherten.


  Da wollte die Mujina das Kampfglück für die Mannen des Kokuo no Tokoyo wenden . Sie setzte die Eisenmaske ab und wollte gerade mit dem Finger gegen ihr Frauengesicht schnippen, um es zum Verschwinden zu bringen; der Anblick der gesichtslosen Mujina würde die Angreifer ihrer Gesichter berauben, so daß sie leicht erschlagen werden konnten. Daß auch einige von Kokuos Streitern in Mitleidenschaft gezogen würden, störte die Mujina nicht.


  Einen Sekundenbruchteil bevor ihr Finger das Gesicht berührte, traf sie der Kopf der Rokuro-Kubi. Pfeilschnell war der Kopf auf sie herabgestoßen, als sie die Maske absetzte. Der Rokuro-Kopf traf den der Mujina. Zwei Dämonen schrien auf, und es entstand ein Knall, als zerplatzte ein reifer Kürbis.


  Dann sah man die Mujina tot vom Pferd sinken. Auch der Kopf der Rokuro-Kubi war vernichtet. Tomotada geriet in eine furchtbare Wut, als er den Tod seiner Mutter mit ansah. Er hatte sie nie besonders geliebt, aber immerhin war das der Schoß, der ihn geboren hatte; und Blut war dicker als Wasser.


  In seiner Wut gelang es dem Schwarzen Samurai, Askikagas Griff zu sprengen. Er sprang auf und durchbohrte den Yokozuna mit dem Schwert. Ashikaga schrie auf. Tomotada hieb den Zweihundertzwanzig-Kilo-Koloß mit dem Tomokirimaru in Stücke. Dann durchbrach er die magische Sphäre, was von innen ohne weiteres möglich war, und pfiff sein Schlachtroß Dojikage herbei.


  Das Pferd kam sofort herbeigaloppiert. Tomotada schwang sich in den Sattel und griff in wilder Wut die Reiter des Tai Pan an. Sein Heer folgte ihm. Die Mannen des Tai Pan gerieten ins Wanken. Das Tomokirimaru hieb eine blutige Gasse durch die Samurai des Tai Pan und mähte Untote nieder. Kein Schild, keine Rüstung konnten ihm widerstehen.


  Der Tai Pan sah die Niederlage voraus. Er richtete sich auf seinem Schlachtroß auf, das auf einem kleinen Hügel hielt, und dann geschah etwas Grauenvolles.


  Erst spie der Tai Pan eine meterlange Flamme, als ihm einer der Untoten aus Tomotadas Heer zu nahe kam. Das magische Feuer erfaßte den Kadaver des Untoten, und Flammen schlugen aus seiner Rüstung. Der Untote stürzte zu Boden und verbrannte.


  Der Tai Pan aber wurde zu einem großen geflügelten Drachen. Er brüllte, daß außer dem Kokuo, Tomotada und den Untoten jeder erbebte. Dann erhob er sich in die Lüfte und flog zu dem Kokuo. Ihn wollte er töten.


  Flammenspeiend landete er vor ihm. Das Feuer hüllte den Kokuo ein, aber es vermochte nicht, ihn zu verletzen. Nicht einmal seine Brauen oder seine unter dem Helm hervorfallenden eisengrauen Haare wurden versengt. Der Kokuo wehrte den Drachen mit der Maginata ab, deren Schneide plötzlich weiß glühte.


  Der Drache Tai Pan brüllte wütend, spie Feuer und versuchte, den Kokuo mit seinen Klauen zu packen oder mit dem gezackten Schwanz zu treffen. Aber der Kokuo war auf der Hut und wich geschickt aus.


  Da ritt Tomotada von hinten heran. Unbemerkt näherte er sich dem Drachen und hieb mit dem Tomokirimaru zu. Das Schwert traf den rechten Drachenflügel am Ansatz und trennte ihn fast ab. Der Drache heulte furchtbar auf.


  Ein Tritt seines Hinterbeins schleuderte Tomotada samt Pferd zur Seite und zu Boden. Schwarzes Blut schoß aus der Wunde des Drachen.


  Der Kokuo griff an und schwang die weißglühende Naginata.


  „Elender, für diesmal hast du gesiegt!” schrie der Drache Tai Pan mit Männerstimme und verschwand, noch ehe der Kokuo ihn erreicht hatte. Er löste sich einfach in Luft auf.


  Tomotada erhob sich wieder, stieg auf sein Roß und ritt in die Schlacht.


  Das Heer des Tai Pan wich zurück, nachdem sein Anführer geflohen war. Tomotada und seine Kämpfer erschlugen noch viele von den Mannen des Tai Pan, die in wilder Unordnung flohen. Der Rest irrte durch die Berge.


  Tomotada ließ die Stadt Matsue drei Tage lang plündern. Grauenvolle Dinge spielten sich ab.


  Nach drei Tagen führte das Schreckensheer des Tomotada zwei Dutzend junger und schöner Frauen und Mädchen aus Matsue mit sich weg; sie wurden nie wieder gesehen.


  Großes Wehklagen herrschte in der Stadt. Viele Menschen waren erschlagen oder auf grauenvolle Weise getötet worden. Jeder hatte unter der Willkür des Schreckensheeres gelitten. Tomotada und seine Krieger hatten indessen keinen Versuch unternommen, die Burg des Daimyo zu erobern. Bascho Yosuke und seine Frau beteten wieder zu der O-toku-San um ein Kind, nachdem Yodogimi sich erholt hatte. Sie war nicht weggeschleppt worden. Die Zeit begann, die furchtbaren Wunden zu heilen. Der Alltag begann wieder. Doch die O-toku-San hatte ihre Gabe verloren, Fruchtbarkeit zu schenken. Yodogimi wurde nicht schwanger, und als der Daimyo Sengoku die Puppe abholen ließ und sie anderen reichen Familien gab, konnte sie auch dort nichts mehr bewirken. Es war, als hätten die grauenvollen Ereignisse und das Wirken der Dämonen ihr die segenbringende Kraft genommen. Der Daimyo und Samurai Sengiku Yajiro hatte als Andenken an den Kampf gegen Tomotada und sein Schreckensheer einen steifen, verkrüppelten Arm behalten. Er war nicht mehr so duldsam und freundlich gegen die Bewohner von Matsue und seine übrigen Untertanen und behauptete, die Einwohner von Matsue hätten ihn bei der Schlacht im Stich gelassen. Er ließ Bascho Yosuke und seine Frau Yodogimi enthaupten, weil sie angeblich seine O-toku-San verhext hatten. Die Puppe wurde in einen Tempel gebracht.
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  Dorian Hunter erwachte im Morgengrauen. Irgendwann war er aus der Welt seiner Erinnerungen in tiefen Schlaf hinübergeglitten.


  Der Dämonenkiller sann über die Geschichte aus den alten blutigen Zeiten nach. Er war tief beschämt über das, was er als Tomotada In der Vergangenheit getan hatte. Aber dazu konnte er nichts. Olivaro, der Kokuo no Tokoyo, war es gewesen, der ihn mit teuflischer Raffinesse in eine dämonische Existenz gezwungen hatte.


  Er hatte Michele da Mosto, die vierte Existenz des Dämonenkillers, 1586 gezwungen, Harakiri zu begehen; und zwar gerade zu dem Zeitpunkt, als eine Mujina mit einem Kind niederkam. Der Geist des Dämonenkillers war in dieses Kind gefahren, hatte alle Erinnerungen verloren und dämonische und böse Wesenszüge angenommen. Eine dunkle Saat war in den Geist des Säuglings gelegt worden, die später bei dem Jüngling und Mann aufging.


  Im Dezember 1484, als Baron Nicolas de Conde, hatte Dorian Hunter seinen Pakt mit Asmodi geschlossen, der ihm Unsterblichkeit durch Wiedergeburt zusicherte. Ob Dorian diese Unsterblichkeit jetzt noch besaß, wußte er nicht. Asmodi hatte seine magische Macht aufgeboten, um sie ihm wieder zu nehmen, ehe er auf Haiti von dem Dämonenkiller Dorian Hunter vernichtet und getötet wurde. Eine Zeitlang hatte Dorian Hunter geglaubt, Asmodi hätte Erfolg gehabt und er wäre jetzt sterblich wie jeder andere Mensch; jetzt war er nicht mehr ganz so sicher, denn er hatte verschiedene Male gehört, daß Asmodis Zauber keineswegs absolut zuverlässig gewesen wäre. Aber nachprüfen konnte er es nicht.


  Während er so dalag, hörte er plötzlich Schreie und Waffenlärm in den Korridoren des Gefängnisses von Hakone-machi.


  Unga, der fest geschlafen hatte, erwachte. Er setzte sich auf der oberen Pritsche auf, stieß sich an der Decke den Kopf an und fluchte.


  „Was hörte vor der Tür Geräusche und eine Stimme, die irgend etwas rief. Dann krachte es und eine Eisenfeile kreischte. Eine Schwertklinge schlug durch die schwere Eisentür und mit ein paar Hieben das Schloß heraus.


  Nur ein Schwert konnte das fertigbringen: das Tomokirimaru. Ein Fußtritt ließ die Tür auffliegen.


  Im schwachen Licht des Morgengrauens sahen Dorian und Unga eine riesige, schwarzgekleidete Gestalt vor der Tür stehen, das blanke Schwert in der Hand. Eine Eisenmaske mit aufgemalter roter Fratze verhüllte das Gesicht.


  Tomotada war gekommen, der Schwarze Samurai der Gegenwart.


  Dorian wußte noch immer nicht, wer jener Schwarze Samurai war. Er selbst, der 1586 als Tomotada geboren war, konnte es nicht sein. Denn wenn er nicht gestorben wäre, hätte er nicht wiedergeboren werden können. Doch wer hatte nun die Gestalt angenommen, die er damals in seinem Leben als Schwarzer Samurai und Sohn einer Mujina gehabt hatte? Oder war diese Gestalt auf irgendeine Weise zum Leben erweckt worden, und ein anderer Geist wohnte in ihr?


  Der Schwarze Samurai bückte sich, um in die Zelle eintreten zu können. Dann stand er vor Dorian und Unga. In der roten Schärpe an seinem Gürtel trug er ein zweites Schwert, das dem Tomokirimaru in seiner Hand zum Verwechseln ähnlich sah.


  „Keiner von euch rührt sich”, sagte er, „sonst erschlage ich euch!”


  Es war eine Feststellung.


  „Weshalb bist du hergekommen?” fragte Dorian in seiner Gestalt als buckliger Yoshirojo Kabuki. „Willst du uns töten?”


  „Rede mich nicht so respektlos an, du Stück Dreck!” sagte der Samurai auf japanisch. „Sonst stopft dir das Tomokirimaru das vorlaute Maul. Wegen diesem da bin ich hier. Ich will mir den Mann ansehen, der meine Kleidung trägt und ein Schwert führt wie das meine.”


  „Erhabener Herr, mein Samurai beherrscht die japanische Sprache nicht. Wenn Ihr mich Unwürdigen erschlagt, werdet Ihr Euch ihm nicht verständlich machen können.”


  „Meinst du, du Ratte? Ich weiß, daß dieser ein Beauftragter des Hermes Trismegistos ist. Was hat der Dreimalgrößte mit den Geschehnissen in Japan zu tun? Er soll sich um seine Angelegenheiten kümmern. Doch wenn er will, daß sein Samurai mich bekämpft, so kann erden Kampf haben. In der nächsten Nacht, beim Haus der Geisha Yoko im östlichen Seitental des Kowakidani-Tals will ich den Namenlosen Samurai erwarten und mich ihm zum Zweikampf mit dem Schwert stellen. Sag ihm das! Frag ihn, ob er meine Duellforderung annimmt.”


  Dorian übersetzte ins Englische.


  „Wenn ich mein Schwert bekomme, werde ich mich zum Kampf stellen”, antwortete Unga.


  Dorian sagte es dem Schwarzen Samurai.


  Tomotada zog das von Dorian im Hermes-Trismegistos-Tempel dem Tomokirimaru nachgebildete Schwert aus der Gürtelschärpe und warf es auf den Boden. Man hörte nun Stimmen, die näher kamen.


  Die Wärter im Gefängnis hatten keine Schußwaffen, aber jetzt kamen sicher Männer mit Schnellfeuergewehren und Pistolen.


  „Hier ist das Schwert!” sagte Tomotada. „Wenn der Namenlose Samurai nicht zu dein Treffen kommt, dann weiß ich, daß Hermes Trismegistos sich aus dieser Angelegenheit zurückgezogen hat. Der Dreimalgrößte soll sich gut überlegen, ob er sich weiter einmischen will. Ich gehe jetzt. Um Mitternacht bin ich am Ort des Duells.”


  Das Schwert, das Dorian geschmiedet hatte, war von der japanischen Polizei genau wie die anderen Stücke von Ungas Samuraiausrüstung beschlagnahmt worden. Tomotada oder die Macht, die hinter ihm stand, hatten es auf magische Weise aus dem Arsenal entwendet.


  „Was ist mit uns?” rief Dorian, als sich Tomotada zur Tür wandte. „Wie sollen wir von hier wegkommen?”


  Der Schwarze Samurai glich wirklich bis aufs Haar dem Tomotada der Vergangenheit, nur daß er keinen Rokuro-Kubi-Kopf am Ärmel trug.


  Er lachte grimmig auf. „Das ist nicht meine Sache. Hermes Trismegistos soll für die Seinen sorgen.” Er trat in den Gefängniskorridor hinaus. Schreie wurden laut und Schüsse krachten. Feuerstöße aus Schnellfeuergewehren peitschten durch die Luft. Doch die Kugeln konnten den Samurai mit der Maske nicht verwunden. Vor den Augen der entsetzten Wärter und rasch herbeigeholten Polizisten löste er sich auf, als hätte es ihn nie gegeben.


  „Drei Wärter hat der Samurai mit der Maske niedergehauen”, rief eine Stimme. „Das war ein Befreiungsversuch. Er wollte die beiden Gefangenen entführen.”


  Die übrigen Gefangenen im Gefängnis, die bisher angstvoll geschwiegen hatten, weil sie nicht wußten, was da vorging, lärmten nun und schrien. Sie schlugen und traten gegen die Zellentüren.


  „Ich schieße jeden nieder, den ich in der Zelle sehe!” rief nun eine andere Männerstimme. „Jetzt wird kein Risiko mehr eingegangen.”


  „Hojiro, nein, das darfst du nicht!”


  Dorian sah einen Polizisten in der offenstehenden Zellentür auftauchen. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er hielt eine Pistole in der Hand und richtete sie auf Dorian. Der Dämonenkiller in der Gestalt des buckligen Yoshirojo Kabuki wollte nach dem Kommandostab greifen, der ihm wie der Vexierer und der Magische Zirkel nicht abgenommen worden war. Er hätte ihn notfalls als Waffe einsetzen können. Aber er wußte, daß er es nicht mehr schaffen konnte. Im nächsten Augenblick mußte der Schuß fallen.


  Die Pistole war auf Dorian Hunters Brust gerichtet. Das Mündungsfeuer blitzte auf.
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  Kurz vor sechs Uhr morgens klingelte das Telefon in Abi Flindts Zimmer. Verschlafen öffnete der Däne die Augen, tastete nach dem Telefon auf dem Nachttisch und nahm den Hörer ab.


  „Ja?” sagte er, da er noch nicht ganz wach war, auf dänisch.


  „Hier ist die Rezeption”, sagte eine leise Männerstimme in einem schwer verständlichen Englisch. „Mister Flindt?”


  Flindt gähnte und rieb sich die Augen.


  „Ja, Flindt. Was gibt’s?”


  „Sie haben mir eine gute Belohnung versprochen, wenn ich Sie über alles auf dem laufenden halte, was bei Isogai Taketsura und seinen Sumotori vorgeht. Ich habe eine Neuigkeit. Isogai Taketsura will verreisen und erst morgen wiederkommen, obwohl die Sumomeisterschaften erst zur Hälfte vorbei sind. Sein Wagen soll um halb sieben bereitstehen. Taketsura ist jetzt im Frühstücksraum.” „Danke. Ich komme gleich bei der Rezeption vorbei und gebe Ihnen Ihr Geld”, antwortete Abi Flindt nun auch auf englisch.


  Er stand auf, ging kurz ins Badezimmer und klopfte nebenan an die Tür von Coco Zamis. Auch nach mehrmaligem Klopfen wurde nicht geöffnet.


  Der ein Meter fünfundachtzig große blonde Däne runzelte die Stirn und klopfte an der anderen Seite des Hotelflures an die Tür des Zimmers von Hideyoshi Hojo.


  Abi Flindt, Yoshi und Coco waren im Hotel Hakone” abgestiegen, in dem auch Isogai Taketsura und seine Sumotori wohnten. Sie wollten in ihrer Nähe sein, denn sie wußten schon seit der Zeitungsmeldung über den Tod des Sumotori Ibara Koschiro, daß der Schwarze Samurai von Taketsura etwas wollte.


  Abi Flindt und die beiden anderen wohnten im zwölften Stock des modernen Hotels, Taketsura und seine Sumotori im dritten.


  Hideyoshi Hojo öffnete schon beim zweiten Klopfen. Er war vollständig angezogen und trug einen dunklen Haori. Er ließ Abi Flindt eintreten.


  „Guten Morgen! Was gibt’s?”


  Abi Flindt erzählte dem zierlichen Japaner kurz, daß Isogai Taketsura für einen Tag zu verreisen beabsichtigte und Coco auf sein Klopfen hin nicht geöffnet hatte.


  „Das kann sie auch nicht. Sie ist kurz nach fünf Uhr weggegangen”, sagte Yoshi Hojo freundlich. „Sie war beunruhigt und wollte im Gefängnis nach Unga und seinem buckligen Begleiter sehen. Sie sagte es mir, ehe sie das Hotel verließ.”


  „Aha!” sagte Flindt. „Ich werde auch gehen, Yoshi. Ich will nämlich Isogai Taketsura beschatten.” „Davon rate ich ab. Wir werden ihn schon wiederfinden. Es ist gefährlich, Taketsura zu verfolgen, denn es sind dämonische Mächte im Spiel.”


  „Na und? Ich habe eine Pistole, Dämonenbanner und Weihwasser bei mir. Ich werde schon damit fertig. Du bleibst hier, Yoshi, und wartest, bis Coco zurückkommt. Ich melde mich wieder.”


  „Das Weihwasser nützt dir gar nichts, wenn du mit Dämonen in Berührung kommst, die dem japanischen Kulturkreis entstammen. Es hilft nur gegen solche, die aus dem Bereich der christlichen Kultur kommen. Ich warne dich, Abi! Du hast noch nicht die Erfahrung, um eine solche Sache allein durchzuführen.”


  Aber Abi Flindt hörte nicht auf die Einwände des Japaners. Er ging aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloß.


  Der Däne suchte sein Zimmer auf, holte seine Ausrüstung, die er in verschiedenen Taschen verstaute, und zog eine Jacke über. Dann warf er einen Blick auf die Yen-Noten in seiner Brieftasche und begab sich zum Lift.


  Um diese Zeit herrschte noch kein Betrieb im Hotel. Abi Flindt war zwar gekämmt, aber er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich zu rasieren und sich die Zähne zu putzen; es mußte so gehen.


  An der Rezeption gab er dem einen Nachtportier, der ihn angerufen hatte, fünftausend Yen, umgerechnet knapp zwanzig Dollar. Der Japaner bedankte sich mit einer höflichen Verbeugung.


  Abi Flindt eilte zum Lift und fuhr in die Tiefgarage hinunter. Er mußte feststellen, daß der Toyota, den sie für die Zeit des Aufenthaltes im Hakone-Nationalpark in Hakone-machi gemietet hatten, fort war. Coco mußte ihn genommen haben. Es war nun schon neun Minuten vor halb sieben.


  Abi Flindt fluchte, fuhr wieder hoch ins Erdgeschoß und ging zur Rezeption.


  „Ich brauche einen Wagen”, sagte er zu dem Portier, der ihm die Information geliefert hatte. „Sofort!”


  „Das ist überhaupt kein Problem”, antwortete der Japaner. „Wir haben hier im Hotel immer ein paar Wagen, die wir unseren Gästen auf Wunsch zur Verfügung stellen können. Geben Sie mir zwanzigtausend Yen, dann können Sie gleich die Schlüssel haben. Alles weitere erledigen wir, wenn Sie zurückkommen.”


  Abi Flindt rückte das Geld heraus. Der Nachtportier gab ihm die Wagenpapiere und Schlüssel und erklärte ihm, wo der Datsun Cherry stand.


  Abi Flindt eilte davon, kaum daß er ausgesprochen hatte, und zwängte sich in der Tiefgarage in den kleinen Flitzer. Er fuhr aus der Tiefgarage, deren Tor durch einen Elektromotor geöffnet wurde, wenn er auf den Knopf am Kasten bei der einen Ausfahrt drückte. Der Däne steuerte auf den Hotelparkplatz bei der Ausfahrt.


  Die Morgensonne schien. Pünktlich um halb sieben, so als müßte er seine Zeit stechen, kam Isogai Taketsura in einem schwarzen Wagen. Abi Flindt hatte Taketsura ein paar mal von weitem und auch aus der Nähe gesehen und erkannte ihn. Ein Sumotorikoloß saß am Steuer, ein anderer neben dem dürren Taketsura auf dem Rücksitz.


  Abi Flindt gab ihnen einen kleinen Vorsprung und fuhr dann hinterher. Das war eine Sache nach seinem Geschmack.


  Der Däne hielt immer einigen Abstand, damit man ihn nicht bemerkte. Die Fahrt ging durch die Zedernallee, die Hakone-machi von Hakone-moto trennte, durch diesen Ort, dann auf der schönen Uferstraße am Ashisee entlang und führte schließlich in die Berge.


  Abi Flindt wußte nicht, wohin sie fuhren. Er begann sich zu fragen, ob er richtig gehandelt hatte. Wie sollte er Coco und Yoshi Hojo aus dieser Einöde je verständigen?


  In der einsamen Gegend mußte er einen größeren Abstand halten und vorsichtiger sein. Der unbefestigte Weg machte viele Windungen. Plötzlich sah Abi Flindt an den Reifensauren, daß der von ihm verfolgte Wagen nach links in einen Wald abgebogen war. Im Schritt fuhr er auf den Wald zu, bog um eine Hügelflanke und sah den dunklen Wagen vor sich unter den Bäumen stehen.


  Überrascht trat er auf die Bremse. Die Türen des dunklen Wagens standen offen. Einer der gewaltigen Sumotori lag auf dem Rücken auf dem Boden. Isogai Taketsura saß neben dem Wagen, an das linke Hinterrad gelehnt.


  Seine Augen waren geschlossen. Von dem zweiten Sumotori sah Abi Flindt nichts. Auf dem Wagendach aber lag, mit dem Halsstumpf aufgesetzt, ein Kopf. Es sah aus, als sei er aus Keramik gemacht.


  Abi Flindt hielt an. Nichts regte sich. Da nahm er die Pistole und ein paar Dämonenbanner an sich, stieg aus und näherte sich dem dunklen Wagen.


  Isogai Taketsura hatte die Augen geschlossen. Abi Flindt stand vor ihm und stieß seine Schuhsohlen mit der Fußspitze an. In diesem Augenblick hörte er ein Geräusch. Ehe er reagieren konnte, fiel von einem dicken Ast der mächtigen Ulme über ihm etwas Schweres auf ihn herab.


  Der Däne ging zu Boden. Ihm war, als sei ein Elefant auf ihn heruntergesprungen. Es war der Sumotori Akinosuke, der Abi Flindt nun mit der Faust einen Schlag wie mit einem Hammer auf den Kopf versetzte.


  Flindt war sofort bewußtlos. Isogai Taketsura und der Sumotori Yamato erhoben sich. Taketsura nahm den Kopf vom Wagendach.


  „Ich danke dir, O-toku-San, daß du mich vor dem Verfolger gewarnt hast”, sagte er.


  „Ich habe seine Nähe gespürt, Sensei”, sagte der Kopf.


  „Was soll nun mit dem Verfolger geschehen?” fragte Yamato, der wie Akinosuke von dem Kopf der O-toku-San beeinflußt war.


  Ihm kam es keineswegs merkwürdig vor, was er da erlebte. Er tat alles, was ihm befohlen wurde. Isogai Taketsura war das, was an diesem Tag geschehen sollte, so wichtig, daß er Yamato mitgenommen hatte. Eigentlich hätte der Sumotori heute einen wichtigen Ausscheidungskampf bestreiten sollen.


  „Wir nehmen ihn mit”, sagte Isogai Taketsura. „Sein Wagen soll hier stehenbleiben.” Und leise fügte er hinzu: „Ich werde ihn der Jikininki als Geschenk geben. Sie soll ihn fressen.”
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  Dorian sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers. Das Krachen des Schusses verwandelte sich in das schrille Jaulen eines Querschlägers. Dann wirbelte der Polizist mit der Pistole durch die Luft. Er krachte auf den Boden und blieb liegen.


  Dorian spürte eine leichte Berührung, und dann ging mit ihm und auch mit Unga eine Veränderung vor. Sie befanden sich in einem anderen Zeitablauf. Die beiden Männer sahen Coco Zamis vor sich, die Ungas Schwert in der Hand hielt.


  Mit der flachen Seite dieses Schwertes hatte sie die Kugel abgelenkt, die den Dämonenkiller ohne Zweifel zumindest schwer verletzt hätte. Die Schwertklinge zeigte nicht einmal eine Schramme. Coco beherrschte die Spezialität der Familie Zamis in Vollendung. Sie konnte auf magische Weise die Zeit kontrollieren und sich und auch einige andere in einen schnelleren oder langsameren Zeitablauf versetzen. In der Regel wählte sie den schnelleren. Dann bewegte Coco sich so schnell, daß sie von Menschen im normalen Zeitablauf nicht gesehen werden konnte. Diese wiederum standen für sie völlig still. Im schnelleren Zeitablauf konnte Coco sogar eine abgeschossene Kugel langsam dahinschweben sehen.


  So war es auch diesmal. Coco hatte das Schwert vor die Kugel gehalten und sie in eine andere Richtung gelenkt. „Wo kommst du her, Coco?” fragte Dorian.


  „Abi Flindt hat seine Ohren überall”, sagte die hübsche schwarze Frau. „Er sagte mir heute nacht, daß ihr verhaftet und in dieses Gefängnis gebracht worden seid. Eigentlich wollte ich erst im Laufe des Tages kommen und euch besuchen, aber etwas ließ mir keine Ruhe - ein Gefühl, eine Vorahnung. Ich schlief schlecht und war schon ganz früh wieder wach. Da kam ich her.”


  Dorian wußte, daß Cocos Intuitionen verblüffend waren. Manchmal schien es, als hätte sie einen sechsten Sinn, mit dem sie dämonische und magische Einflüsse witterte.


  „Ein Glück, daß du gekommen bist, Coco”, sagte der Dämonenkiller. „Du hast mir das Leben gerettet. Ich danke dir. Warst du schon hier, als Tomotada in der Zelle mit uns sprach?”


  „Nein, ich kam erst später. Als das Gefängnistor geöffnet wurde, um Polizisten einzulassen, die alarmiert worden waren, versetzte ich mich in den schnelleren Zeitablauf und drang hier ein. Wir müssen uns beeilen, von hier wegzukommen. Du weißt, wie es mich anstrengt, den magischen Zeitraffereffekt aufrechtzuerhalten, Dorian.”


  Die anderen Gefangenen schrien noch immer. In dem Zeitablauf, in dem Dorian, Coco und Unga sich befanden, hörten sie den Lärm der Gefangenen und die Stimmen der Polizisten nur als dumpfes Brausen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder sich länger aufzuhalten, eilten die drei aus dem Gefängnis. Die bewaffneten Polizisten und Wärter standen wie Steinstatuen auf den Gängen und vor dem Gefängnis. Drei von Tomotada mit dem Schwert erschlagene Leichen lagen auf den Gängen.


  Niemand hielt die drei Flüchtlinge auf.


  Sie verließen Hakone-machi. Am Ufer des Ashisees, in einem Laub- und Nadelwald, hob Coco den Zeitraffereffekt auf.


  Es war kühl in dem Wald und es roch würzig und frisch. Die Strahlen der Morgensonne ließen die glatte Oberfläche des großen Sees stellenweise glitzern, und Bäume und Berge spiegelten sich im Wasser. Ein Reh trank am Ufer, und ein Fisch sprang weit draußen aus dem Wasser.


  „Was wollte der Schwarze Samurai?” fragte Coco.


  Dorian erzählte es ihr.


  „Unga wird sich zum Kampf stellen”, erklärte er. „Ich bin dabei, um notfalls eingreifen zu können. Wir halten uns bis zum Einbruch der Dunkelheit im Wald versteckt. Dann springe ich mit Unga zu dem Seitental, in dem das Haus der Geisha steht. Sieh zu, daß du mir eine Ortsbeschreibung liefern kannst, Coco, denn ohne einige Kenntnisse des Ortes kann ich den magischen Sprung nicht vollziehen! Du wirst am besten ins Hotel zu Yoshi und Abi zurückkehren, damit kein Verdacht auf dich fällt.”


  Coco nickte.


  „Ich komme heute nachmittag vorbei und bringe euch etwas zu essen”, sagte sie und gab Unga sein Samuraischwert. „Zuerst wollen wir aber einen guten Platz für euch ausfindig machen.”


  Sie hatten bald eine kleine Lichtung gefunden, die sich in einer Baumschonung befand. Coco verließ den Cro-Magnon-Hünen Unga und den buckligen häßlichen kleinen Japaner, der sich Yoshirojo Kabuki nannte und der Dämonenkiller war.


  Unga war nicht erschrocken, als er mit Cocos Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren, Bekanntschaft machte. Er kannte sie aus den Erzählungen des Dämonenkillers.
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  Im Hotel erfuhr Coco von Yoshi Hojo, daß Abi Flindt sich an die Verfolgung Isogai Taketsuras gemacht hatte. Mit steigender Sorge wartete sie auf eine Nachricht von dem Dänen, aber es kam keine. Am Nachmittag kaufte sie in einem Geschäft vier große Imbißpakete und Getränke ein. Dann fuhr sie mit Yoshi Hojo in dem Toyota, den sie am frühen Morgen ein ganzes Stück vom Gefängnis entfernt abgestellt hatte, zum Seeufer. Sie fanden die Lichtung mit Dorian Hunter und Unga ohne Schwierigkeiten.


  Yoshi kannte die wahre Identität des buckligen kleinen Japaners natürlich nicht; er zählte nicht zum Kreis der Eingeweihten. Coco hatte ihm nur von der Befreiung Ungas und seines Gefährten erzählt. Yoshi wußte außerdem, daß Unga sich dem Schwarzen Samurai zu einem Zweikampf stellen wollte. Er war Yoshirojo Kabuki gegenüber mißtrauisch.


  Dorian und Unga aßen heißhungrig und tranken von dem Sapporo-Bier, das Coco mitgebracht hatte. Yoshi erzählte, daß Abi Flindt verschwunden war.


  „Abi hat seinen eigenen Kopf’, sagte er. „Ich mache mir Sorgen um ihn.”


  „Wir kümmern uns darum”, sagte Dorian und zeigte grinsend seine schwarzen Zahnstummel.


  Yoshi Hojo ging mit Unga ein Stück weg, um unter vier Augen mit ihm reden zu können.


  „Dieser Bucklige gefällt mir nicht”, sagte er zu dem schwarzhaarigen Hünen mit dem Judoanzug. „Nimm dich in acht vor ihm! Vielleicht will er dich in eine Falle locken.”


  „Ich werde vorsichtig sein”, sagte Unga, ohne eine Miene zu verziehen.


  Coco unterhielt sich währenddessen mit Dorian Hunter. Sie konnte Dorian nur wenige Angaben über das Haus der Geisha im Nebental des Kowakidanitals machen. Dort sollte nicht alles mit rechten Dingen zugehen, und die Leute im Hakone-Nationalpark sprachen nur ungern darüber. Coco hatte Yoshi Hojo Erkundigungen einziehen lassen, weil sie selber des Japanischen nicht mächtig war.


  Yoshi Hojo und Unga kehrten zurück. Coco und Yoshi wollten wieder gehen. Wenn etwas Besonderes vorfiel, konnten sie bis acht Uhr abends noch einmal zur Lichtung kommen und Unga und den angeblichen Yoshirojo Kabuki informieren. Wenn sie nicht kamen, würden Unga und der Bucklige nach ihrem Plan vorgehen und ihnen später eine Nachricht zukommen lassen.


  Unga und Yoshirojo Kabuki wurden im gesamten Fuji-Hakone-IzuNationalpark von der Polizei gesucht wie zwei Stecknadeln. Niemand hatte eine Ahnung, wie sie aus dem Gefängnis entkommen waren.


  Coco und Yoshi Hojo gingen, und Dorian und Unga blieben allein zurück.


  Dorian stocherte nach der umfangreichen Mahlzeit mit dem scharfen feststehenden Messer, das ihm Coco mit den Speisen gebracht hatte, in den Zähnen herum. Er dachte über die Geschehnisse in der Vergangenheit nach, die ihm in der Nacht wieder gegenwärtig geworden waren. Dorian wußte, daß er gegen den Dämon Olivaro kämpfte, der in Japan als der Kokuo no Tokoyo auftrat. Olivaro hatte ihn in seinem fünften Leben als Tomotada zu seinem willfährigen Sklaven und Diener gemacht. Dorian war überzeugt, daß auch der Tomotada der Gegenwart ein Diener Olivaros war. War jener Schwarze Samurai vielleicht die Mumie des ursprünglichen, zu Anfang des 17. Jahrhunderts verstorbenen Tomotada, die Olivaro regeneriert und auf dämonische Weise wiederbelebt hatte?


  Dorian wußte es nicht, und es interessierte ihn im Moment auch nicht so sehr wie eine andere Sache. Schon damals, als Dorian der Schwarze Samurai gewesen war, war Olivaro alias der Kokuo in dämonische Machtkämpfe verwickelt gewesen. Sicher war das heute wieder der Fall. Aber worum ging es diesmal? Damals hatte ein Keramikkopf magische Goldbarren mit Aufzeichnungen enthalten, die ein für Olivaro sehr gefährliches Wissen bargen. Dieses Wissen war im Kopf der Rokuro- Kubi gespeichert worden, deren Ende Dorian in der Nacht wieder miterlebt hatte. Zusammen mit der Tomotada-Mutter, der Mujina, war die Rokuro-Kubi vernichtet worden. War mit ihr auch jenes Wissen, das Olivaro so gefährlich werden konnte, vernichtet? Oder war es beim Ende der Rokuro- Kubi durch dämonisches Wirken in einen anderen Kopf übertragen worden? War es vielleicht jetzt wieder aufgetaucht und ließ nach Jahrhunderten die Lage für Olivaro wiederum äußerst kritisch werden? Was für ein Wissen konnte das sein, das dem mächtigen Dämon so zu schaffen machte?


  In Dorian entstand ein bestimmter Verdacht, aber noch hatte er keine Beweise Coco und Yoshi Hojo kamen nicht mehr. Um acht Uhr abends, als es im Wald schon finster war, machte Dorian sich mit Unga zu einem Magnetfeld auf, das er bereits früher am Tage mit seinem Kommandostab ausfindig gemacht hatte. Es gab unzählige solcher Magnetfelder auf der Erde. Dorian steckte das Feld mit seinem magischen Zirkel ab, stellte sich mit Unga in den Mittelpunkt des Feldes und konzentrierte sich auf das Seitental mit dem Haus der Geisha. Er mußte in dem diesem Haus am nächsten gelegenen Magnetfeld auftauchen, wenn alles klappte.


  Unga hatte die Hand auf Dorians Buckel gelegt. So konnte er den magischen Sprung mitvollziehen. Es gelang. Nach der Reise durch übernatürliche und geheimnisvolle Sphären fanden sich Dorian und Unga in dem abgelegenen Seitental wieder. Nur hundertfünfzig Meter entfernt sahen sie im Mondlicht das japanische Holzhaus, das kleine Teehaus und den Landschaftsgarten unterhalb einer Felsengruppe am Berghang.


  Ein dunkler Wagen stand vor dem Haus. Obwohl niemand zu sehen war, hatte Dorian sofort den Eindruck, daß hier starke dämonische Kräfte lauerten. Für den Eingeweihten hatte das kleine Tal eine dämonische Atmosphäre.


  „Wir warten erst einmal eine Zeitlang ab und beobachten das Haus, Unga”, sagte der Dämonenkiller. „Wir sehen uns auch die Umgebung an, denn ich will wissen, woran ich bin, bevor ich etwas anfange.”


  Der Cro Magnon stimmte zu. Er legte den hellen Judoanzug ab, der im Mond- und Sternenlicht verräterisch schimmerte. Jetzt trug der Zwei-Meter-Hüne nur noch einen gefleckten Lendenschurz. Wie ein Krieger aus einem versunkenen Reich der Vorzeit sah er aus, wie er so dastand, das blanke Schwert in der Hand; ein Krieger, der nichts und niemanden fürchtete, nicht Mensch noch Bestie oder Dämon.
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  Von Tomotada, dem Schwarzen Samurai, sahen Dorian und Unga nichts, als sie das Geishahaus umschlichen. Die Papierfenster waren erleuchtet. Eine Papierlaterne hing vor dem Vorder- und eine vor dem Hintereingang.


  Unga war erleichtert, daß er den Schwarzen Samurai nicht sah und sich ihm nicht zum Kampf zu stellen brauchte. Er erforschte sein Inneres, ob er Angst vor Tomotada hatte. Ja, er hatte Angst, lautete die Antwort.


  Mehr als zwei Stunden waren seit Dorians und Ungas Ankunft vergangen. Sie warteten nun seitlich von der bizarren und düsteren Felsgruppe - das heißt, ein Stück oberhalb von ihr - und beobachteten das Haus.


  Die Vordertür wurde geöffnet, und eine bildschöne und zierliche Geisha trat heraus. Ihr lackschwarzglänzendes Haar war zur Pfirsichblüten-Frisur aufgesteckt. Sie trug ein Zierkissen hinten an dem mit Blumen- und Sternenmustern geschmückten Kimono. Mit heller Stimme ein Lied trällernd, stieg sie den Berghang hinauf und verschwand zwischen den dunklen Felsen.


  Gleich darauf sahen Dorian und Unga einen schwachen Lichtschimmer, und sie vernahmen ein seltsames Summen und Brummen.


  „Was macht sie da?” fragte Unga. „Sollen wir nachsehen?”


  „Später”, antwortete Dorian. „Zunächst wollen wir zum Haus. Jetzt ist wenigstens die Geisha nicht da, die sich hier gewiß am besten auskennt.”


  Der bucklige und pockennarbige Japaner und der Cro Magnon glitten den Hügelhang hinab. Das Summen und Brummen hinter ihnen wurde leiser und verklang. Sie schlichen an das Haus heran. Die Wände waren dünn, und so horten sie durch die Vorderwand hindurch Stimmen.


  Dorian erkannte die Stimme Abi Flindts. Er öffnete die Haustür einen Spalt und spähte hinein. Da sah er in dem kleinen Vorraum den Dänen gefesselt auf dem Boden auf dem Tatami liegen. Ein Koloß von Sumoringer, bestimmt hundertfünfzig Kilo schwer, hockte im japanischen Sitz neben ihm.


  Der Däne warf zufällig gerade in diesem Augenblick einen Blick zur Tür und sah Dorians schlitzäugiges, pockennarbiges Gesicht. Er zuckte zusammen.


  „Was ist?” fragte eine Stimme, die Dorian als die Isogai Taketsuras erkannte.


  Der Däne antwortete nicht.


  Dorian gab Unga einen Wink, mit ihm hinter die Hausecke zu gehen. Er hatte die Tür lautlos zugezogen, ohne sie richtig zu schließen.


  „Du kannst es wohl gar nicht mehr erwarten, bis die Jikininki kommt und dich frißt”, sagte Taketsura. „Akinosuke, sieh dich draußen mal um, ob auch alles in Ordnung ist! Wo bleibt Yoko denn nur? Wenn sie ihr Opfer hat, kann ich den Kopf der O-toku-San übergeben. Und dann habe ich endlich Ruhe.”


  Der Keramikkopf, in eine Schachtel verpackt, stieß einen gellenden Schrei aus. Taketsura nahm ihn heraus, während Akinosuke mit schweren Schritten zur Tür stapfte.


  „Unheil!” rief der Kopf der O-toku-San. „Der zweite Samurai ist da! Ich fühle es! Die Jikininki kommt. Furchtbares wird geschehen. Dein Kami hat dich verraten, Sensei.”


  Akinosuke öffnete die dünne, leichte Haustür und fuhr zurück. Er sah das gleiche, was auch Dorian Hunter und Unga sahen, die sich hinter dem Geishahaus verbargen.


  Ein Sirren ertönte. Von der Felsengruppe kam die Jikininki, der menschenfressende Dämon in Gestalt einer riesigen Gottesanbeterin. Mit grotesken Sprüngen, zwei brauchte sie nur, eilte sie aufs Haus zu. Es krachte, und die Vorderseite des Geishahauses klappte auf. Wände fielen um.


  Die Jikininki hatte Dorian Hunter und Unga gespürt oder gewittert Von ihnen wollte sie sich nicht ablenken lassen. Ihre Gedanken verständigten ihre beiden Dienerinnen, die Geishas Sei und Murasaki. Sie kamen hinter dem Haus wie zwei Furien hervor. Mit langen Nadeln in den Händen griffen sie Dorian und Unga an.


  Der Cro Magnon mußte sie sich und Dorian mit dem Schwert vom Leib halten. Doch er merkte bald, daß die Schwertklinge die Geishas nicht verletzen konnte.


  Eine der langen, spitzen Nadeln bohrte sich in Ungas linken Arm. Die Geishas schrien triumphierend und gierig auf, als sie das hervortröpfelnde Blut sahen. Sie hielten Dorian und Unga in Schach. Isogai Taketsura verbeugte sich vor der riesigen Gottesanbeterin, die ihre Fangklauen erhoben hatte. „Hier ist dein Opfer, Jikininki”, sagte er. ,Nimm es und führe uns dann zum Körper der O-toku-San! Damit ist meine Schuld bei den Dämonen bezahlt, und ich bin wieder ein freier Mann.”


  Die Fangklauen der Jikininki schnellten vor und packten den aufschreienden Yamato. Er schrie furchtbar und wehrte sich verzweifelt, aber der Dämon war stärker. Die Kieferzangen durchbohrten ihn, und die Jikininki ließ seinen Leichnam fallen.


  Isogai Taketsura raufte sich die Haare.


  „Was machst du?” schrie er. „Dieser Mann ist dein Opfer!” Er deutete auf Abi Flindt, dem vor Entsetzen die Augen aus den Höhlen traten. „Mir und meinen “Sumotori darfst du nichts tun! Ich bin der Diener eines mächtigen Kami.”


  „Du warst sein Diener”, sagte die Jikininki mit heller Frauenstimme. „Nachdem du den Kopf der O- toku-San hergebracht hast, braucht er dich nicht mehr und entläßt dich aus seinen Diensten - in den Tod.”


  Die Fangklauen packten den Akinosuke. Der Hundertsechzig-Kilo-Koloß, der nur den Sumotorischamgürtel trug, wehrte sich verzweifelt.


  Isogai Taketsura kniete wimmernd auf dem Boden. Er erkannte, daß Dämonen immer falsch spielten und betrogen. Es war die letzte Erkenntnis seines Lebens. Die Fangklauen der Jikininki packten ihn. Tot fiel er auf die blutigen Leichen seiner beiden besten Sumotori.


  „Das ist mir einmal ein Festschmaus!” sagte die Jikininki und hob die Fangklauen, um den aufschreienden Abi Flindt zu packen.


  Vergebens versuchte der Däne, seine Fesseln zu sprengen. Dorian Hunter hatte in den Kampf Ungas gegen die beiden Geistergeishas eingegriffen. Mit der Spitze des Kommandostabs, der zur vollen Länge ausgezogen war, durchbohrte der Bucklige erst die eine, dann die andere.


  Die Geishas gaben einen Klagelaut von sich, wurden durchsichtig und verwehten wie Rauch.


  Unga sprang nun vor die Jikininki - im letzten Moment, bevor sie Abi Flindt packte. Der Cro Magnon focht gegen die Klauen Jikininki. Das von Dorian Hunter geschmiedete magische Schwert bewährte sich. So gut wie das Tomokirimaru war es nicht, aber es setzte dem Dämon schwer zu. Schon konnte die Jikininki ihre eine Fangklaue nicht mehr schließen. Sehnenbündel waren durchtrennt.


  Der Dämon neigte den Kopf mit den Kieferzangen, um Unga zu packen. Aber der Cro Magnon sprang zur Seite, wie zuvor schon ein paarmal, schnell und geschmeidig wie ein großes Raubtier. Er stieß der Jikininki das Schwert ins eine Facettenauge.


  Der Dämon schrie mit schriller weiblicher Stimme auf, und das Schwert Ungas beschrieb einen blitzenden Halbkreis. Die scharfe Klinge des Samuraischwerts trennte den Kopf der Jikininki vom Rumpf.


  Das grelle nervtötende Sirren verstummte abrupt. Im Tod verwandelte sich der Dämon. Er schrumpfte und veränderte sich. Dann lag die schöne zierliche Geisha Yoko mit abgehauenem Kopf zu Ungas Füßen.


  Die Geisha war die Jikininki gewesen. Unga hatte sie getötet.


  „Bindet mich los!” rief Abi Flindt.


  Doch Dorian gab Unga einen Wink, ihn gefesselt zu lassen. Der Dämonenkiller nahm den Kopf der O-toku-San, den er in der Nacht in seinem Erlebnistraum gesehen hatte. Er erkannte ihn wieder. Dorian trug den Kopf vom Geishahaus weg, ohne Abi Flindts Rufe zu beachten. In halber Höhe des Berghangs, unterhalb der unheimlichen Felsengruppe, fragte der Dämonenkiller den Kopf.


  „Du bist die O-toku-San des Daimyo und Samurai Sengoku Yajiro? Du hast das Wissen über den Kokuo no Tokoyo, den Dämon Olivaro?”


  Der Kopf schlug die Augen auf und antwortete: „So ist es, Herr. Als die Rokuro-Kubi starb, fuhr ihr Wissen in mich, und zugleich erhielt ich einen Lebensfunken. Ich weiß nicht, ob eine übernatürliche Macht mich ausgesucht hatte oder ob ihr sterbender Geist mich als geeignetes Medium in der Nähe fand - innerhalb der Sekundenbruchteile, die ihr blieben. Vereine mich mit meinem Körper, der hier in der Nähe ruht, und ich will dir alles sagen, was du wissen willst!”


  Das werde ich tun”, sagte Dorian. „Wo ist dein Körper?”


  „Bei den Felsen in einer Gruft.”


  Dorian fand die Gruft, die noch immer von einem blassen Licht erleuchtet war, ohne Schwierigkeiten.


  Unga blieb auf der Treppe stehen, auf sein Schwert gestützt.


  Dorian fügte den Kopf der Puppe mit dem Körper zusammen.


  Kopf und Körper verbanden sich. Die O-toku-San setzte sich auf.


  „Endlich, endlich ist es geschehen!” jubelte sie. „Sag mir, was du von mir verlangst, mein Gebieter!”


  Da brüllte außerhalb der Gruft eine Stimme, die Dorian und Unga zusammenschrecken ließ. Dumpf hallte sie herein.


  „Es ist noch nicht ganz Mitternacht, aber ich bin zur Stelle. Ihr habt also die Zusammenhänge erraten, ihr Hunde! Aber das wird euch nichts mehr nützen. Das Tomokirimaru wird das Wissen in euren Köpfen auslöschen, und ich werde den Kopf des Wissens mit mir nehmen.”


  Tomotada war gekommen, der Schwarze Samurai.


  Unga riß sein Schwert hoch, sprang die wenigen Stufen hinauf und stellte sich der schwarzen Gestalt mit der Eisenmaske zum Kampf.


  Tomotada griff sofort an. Die Waffen klirrten.


  Dorian eilte aus der Gruft. Hinter ihm her kam die O-toku-San.


  Der Dämonenkiller beobachtete gebannt den Kampf zwischen Unga und dem Schwarzen Samurai. Die O-toku-San drängte sich an Dorian vorbei. Ehe er es verhindern konnte, eilte sie zwischen die Felsen. Dorian folgte ihr, aber als er sie fassen wollte, strahlten die Umrisse der Puppe plötzlich, und dann verschwand sie, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


  Dorian nahm seinen Kommandostab. Er konnte ein starkes magnetisches Fels orten. Mit Hilfe dieses Feldes hatte eine unbekannte Macht die O-toku-San - die Trägerin des Wissens über Olivaro entführt. Dorian konnte ihr folgen, solange ihre Ausstrahlungen noch stark genug waren. Das Magnetfeld würde ihm den Sprung ermöglichen. Doch zuerst mußte er sich um Unga und Abi Flindt kümmern.


  Dorian kehrte an die Kampfstätte zurück. Er sah, daß der Cro Magnon dem Schwarzen Samurai nicht mehr lange Widerstand leisten konnte. Das Tomokirimaru hatte die Klinge seines Schwertes an vielen Stellen eingekerbt. Bald würde es zerbrechen. Dorian nahen den Kommandostab und hielt das verdickte Ende mit dem Loch an den Mund.


  „Im Namen des Hermes Trismegistos!” rief er. „Hinweg mit dir, Tomotada, sonst wird mein Zorn dich vernichten! Fliehe vor dem Dreimalgrößten!”


  Tomotada wich vor Unga zurück und sah sich um. Die O-toku-San war fort, und mit Hermes Trismegistos wollte selbst der unerschrockene schwarze Samurai sich nicht anlegen.


  Tomotada wich zurück, immer schneller. Die Dunkelheit verschluckte den Schwarzen Samurai. Dorian führte den schwer atmenden, schweißüberströmten Unga zu dem offenen Geishahaus. Jetzt durchschnitten sie auch Abi Flindts Fesseln.


  Der Däne hatte die Donnerstimme gehört und in seinem Gehirn die japanischen Worte verstanden. Ein weiterer Effekt des Kommandostabs.


  „Hast du im Namen des Hermes Trismegistos gesprochen?” fragte er den Buckligen verwirrt und völlig verblüfft.


  Dorian grinste über sein ganzes pockennarbiges Gesicht. „Wer sein Hermes Trismegistos? Sieht aus wie Yoshirojo Kabuki, he?”


  „Bestimmt nicht”, sagte Abi Flindt, wandte sich ab und starrte geschockt auf die blutigen Leichen Isogai Taketsuras, der beiden Sumotori und der Geisha, die vor dem Haus lagen.


  Dorian zog Unga von dem Dänen, der völlig verwirrt war, weg.


  „Kehre mit ihm zu Coco und Yoshi zurück!” sagte der Dämonenkiller leise. „Ich werde mich hier von euch trennen.”


  „Was hast du vor?”


  „Ich werde eine neue Gestalt annehmen - eine andere Maske - und der O-toku-San folgen, solange ihre Ausstrahlung noch stark genug ist. Sag den anderen, Yoshirojo Kabuki sei ein Schutzgeist gewesen, den dir Hermes Trismegistos zugeteilt hat - oder so etwas Ähnliches. Bis später, Unga!”


  Der Cro Magnon drückte dem Buckligen die Hand. Er hielt das Samuraischwert in der Linken.


  „Du hast mich gerettet”, sagte er.


  „Du wirst dich gelegentlich gewiß revanchieren können”, sagte der Dämonenkiller.


  Er betrachtete das beschädigte Samuraischwert.


  Abi Flindt wandte ihm und Unga den Rücken zu. Da drehte auch der Dämonenkiller sich um, nahm den Kommandostab und fuhr damit über die Klinge des Schwertes. Er murmelte zwei Formeln, die er aus den Büchern des Hermes Trismegistos gelernt hatte. Als er Unga das Schwert zurückgab, war es wie neu. Das Krabbenmuster am Stichblatt war verschwunden, und auch sonst hatte es kaum noch Ähnlichkeit mit dem Tomokirimaru.


  Der Dämonenkiller eilte aus der Hintertür des Geishahauses. Die Schatten der Nacht verschluckten ihn.
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